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Vorwort zur zweiten Auflage. 



Der „Leitfaden für Sammler" hat auch in der hier vorliegenden 
Bearbeitung sein Gepräge beibehalten, das in erster Linie geschicht- 
lich beschreibend gedacht ist und durch Abbildungen ergänzt wird. 

Wir glauben dadurch am besten den Interessen der Sammler 
zu dienen und einer gewissen Zersplitterung der Auffassungen ent- 
gegenzuwirken, die mit der Erörterung von Nebenfragen rein 
musikwl^enschaftlicher und kunstästhetischer Bedeutung gegeben 
wäre. Immerhin haben wir versucht, auf die verschiedenen Zu- 
sammenhänge gebührend hinzuweisen, die für den Sammler in 
Frage kommen — besonders bei „Umarbeitungen" alter Instru- 
mente und bei solchen Stücken, die mehr oder weniger eines „In- 
standsetzens" bedürfen. 

Bei den Umarbeitungen wird der Musiker und beim Instand- 
setzen nebenbei auch der Kunstverständige mitzusprechen haben; 
wenn diese Fragen mit den Absichten des Sammlers in Überein- 
stimmung stehen sollen, dann wird sich ein Kompromiß nicht 
vermeiden lassen, denn eine Art „Kanon", der für alle drei Auf- 
fassungen gültig sein könnte, ist unseres Erachtens unmöglich. 

Vor allem haben wir eine Reihe seltener und schöner Instrumente 
aus Privatsammlungen dem Bildbestand der neuen Auflage an- 
gegliedert und die Literaturangaben in allen Teilen vermehrt, so daß ^ 
hoffentlich auch für die jetzt erheblich größeren Wirkungskreise 
„internationaler" Sammlerbetätigung den Ansprüchen genügt ist, 
die man billigerweise an einen Leitfaden für Sammler stellen kann. 

Wir geben der zweiten Auflage noch einen besonderen Wunsch 
mit auf den Weg, indem wir die Hoffnung aussprechen, daß sich auch 
auf dem Gebiet des Sammeins recht bald ein Ausgleich zwischen 
materialistischen und idealen Auffassungen anbahnen möge, damit 
wir Deutsche nicht auch noch im Bereich der geistigen Werte 
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vom „Tiefstand der Valuta" reden müssen. Das wäre aber zu 
befürchten, wenn das Sammeln von alten Musikinstrumenten 
ebenso zu einer Art Handelsverkehr ausarten würde, wie wir es 
leider bei den Sammlern von alter Kunst erleben mußten. Über 
die Fragen des Handels- und des Sammelwertes alter Musik- 
instrumente kann nur der Gedankengang hin wegführen, daß der 
„Leitfaden für Sammler" nur den Zielen einer Persönlichkeits- 
kultur dienen will, die im Geistigen, im Idealen wurzelt. 

Schließlich sprechen wir der Verlagsbuchhandlung auch an 
dieser Stelle unseren Dank aus für die entgegenkommende Behand- 
lung gewisser materieller Fragen; der Leser wird sich gleich uns 
über die idealistische Auffassung — an dem Neuen — erfreuen 
können, das die zweite Auflage zu einer „verbesserten" macht . . . 

Berlin, im November 1919. 

Hermann Ruth-Sommer. 
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Einleitung. 



Ein Leitfaden für den Sammler alter Musikinstrumente wird 
hauptsächlich die Geschichte des Ursprungs und der Benennung 
von Musikinstrumenten sowie die Beschreibung der wichtigsten 
Formen zur Grundlage haben müssen; ich habe besonders den 
rein beschreibenden Grundcharakter des Buches nur schwer bei 
einigen Instrumenten wahren können, wo die vielen Beziehungen 
zur Kurist- und Kulturgeschichte dankbare Aufgaben boten und 
zu weitläufiger Behandlung des ungeheuren Stoffs verlockten. 

Durch umfassende Literaturnachweise und durch einige aus- 
führliche Darstellungen im Anhang wird auch der Nichtsammler 
Einblick in das ungemein vielseitige Gebiet der Instrumenten- 
kunde gewinnen, und nur der Musiker wird die hier und da ge- 
streiften Streitfragen über Stimmung, Umfang, Klangcharakter 
usw. in diesem Buch nicht behandelt finden. 

Durch Notenbeispiele und durch schwerverständliche musiktheo- 
retische Abhandlungen wäre dem Sammler nicht gedient, und bei 
der vorhandenen Anzahl grundlegender Arbeiten größeren Umfangs 
wäre eine, auszugsweise Wiederholung des oftmals Gesagten (bei 
Virdung, Praeterius, Riemann, Wasielewski u. a.) unnütz gewesen. 

Äußerst wichtig aber erschien mir die Auswahl alter und echter 
Instrumente aus den bedeutendsten musikhistorischen Museen, 
um durch gute Abbildungen das beschreibende Wort zu ergänzen. 

Da gereicht es mir zur angenehmen Pflicht, den verehrlichen 
Vorständen der Museen (Deutsches Museum München, Germanisches 
Museum Nürnberg u. a.) .meinen Dank auszusprechen für die 
freundlichst erteilte Erlaubnis zur Veröffentlichung einiger Bilder 
wertvoller alter Instrumente. 

Besonders bin ich Herrn Dr. Kinsky in Köln zu Dank ver- 
pflichtet für die liebenswürdige Überlassung von Klischees aus dem 
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Prächtkatalog der Heyerschen Sammlung, wodurch eine ganze 
Anzahl der seltensten Stücke dem Leser meiner Arbeit im Bild 
zugänglich gemacht worden ist; ebenso verdanke ich Herrn Julius 
Bard in Berlin einige Klischees von seltenen Instrumenten, die im 
Reallexikon der Musikinstrumente von Curt Sachs zum erstenmal 
veröffentlicht wurden. 

Hinsichtlich der Einteilung des Stoffs glaubte ich mit gering- 
fügigen Änderungen V. Ch. Mahillon x folgen zu sollen (Catalogue 
analytiqüe et descriptif du Mus6e instrumental etc., s. Anhang), 
und für die musikhistorischen Fragen, wie auch für die zahlreichen 
zweifelhaften Fälle der Rechtschreibung, verdanke ich den beiden 
besten neueren Werken (Kinskys Katalog usw. und dem Reallexikon 
von C. Sachs) eine Menge von Aufklärung und Belehrung. ;. 

Meine langjährige Sammeltätigkeit für die Wechselbeziehungen 
zwischen Musik und Malerei, sowie einige bereits veröffentlichte 
Aufsätze über Laute und alte Musikinstrumente konnte ich auch 
hier verwerten, und ich glaube annehmen zu dürfen, daß gerade 
für den Sammler die barstellung alter Musikinstrumente in der ,^ 

Malerei von Nutzen sein kann. Die zahlreichen, zum Teil sehr 
reizvollen Beziehungen aufzuzeigen, die zwischen den Musik- 
instrumenten alter Kulturvölker und der Kultur-, Sitten- oder 
auch Religionsgeschichte bestehen, war aus Gründen der Raum- 
beschränkung ebenso unmöglich, wie die Behandlung der exotischen 
Musikinstrumente, die nur ganz allgemein erwähnt werden konnten. 
Der dadurch fühlbare Mangel wurde einigermaßen durch Litera- 
turangaben ersetzt, und auch hinsichtlich der für den Sammler 
sehr wichtigen Frage der Fälschungen muß ich auf die Zahlreichen 
gründlicheren Einzelabhandlungen verweisen, die im Anhang für 
Literaturnachweise verzeichnet sind. Denn gerade bei Fälschungen 
konnten meines Erachtens allgemein gehaltene Ausführungen über 
technische Einzelheiten ebensowenig nutzbringend verwertet werden, 
wie seitenlange Auszüge aus größeren Werken, wenn nicht gründ- >i 

liehe Einzelstudien und die Erfahrung des langjährigen Sammlers 
zusammenwirken. 
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I Saiteninstrumente. 



I. Zupfinstrumente. 

Die Harfe hat eine vieltausendjährige Geschichte und darf in 
ihrer ursprüngHchen Grundform auf die vornehmste Waffe der 
ältesten Kulturvölker zurückgeführt werden: auf den Bogen. Wir 
wissen von einigen afrikanischen Völkerstämmen niederer Kultur- 
stufe, <laß der Bogen noch heute abwechselnd als Waffe und als 
primitivste Harfe von ihnen benutzt wird. 

Den ältestea. Harfen, den ägyptischen, die uns durch die Aus- 
grabungen bekannt geworden, fehlt das stützende Vorderteil, die 
Barre oder Barrenstange; ungefähr aus dem 2. Jahrtausend v. Chr. 
stammen die Wandmalereien eines Begräbnisplatzes in Theben, wo 
die großen stehenden Harfen „Te buni", kleinere Arten auf Unter- 
sätzen und die kleinsten tragbaren Harfen abgebildet sind. 

Ein gut erhaltenes Stück der kleinen Handharfen aus ägyp- 
tischen Gräbern befindet sich im British Museum (Abb. 1) und 
stammt vermutlich aus dem Jahre 1450 v. Chr. (nach Engel). 

Ein assyrisches Relief, ebenfalls im British Museum, zeigt den 
gleichen Harfentypus, ebenso alt vielleicht wie der ägyptische. 

Die Harfen der Hebräer („Ne^ina") und eine Anzahl von Ab- 
arten griechischer Harfeninstrumente (Magadis, Pektis z. B.) zeigen 
die typischen Eigenheiten der bisher beschriebenen frühesten Harfen. 
Europa hat das Instrument wahrscheinlich auf dem Umweg über 
Skandinavien, Schottland, Irland erhalten, und die ältesten Harfen 
keltischer Barden sind nun auch schon mit der stützenden vorderen 
Stange („Barre") versehen, die dem Instrument die bekannte 
Grundform des Dreiecks verleiht. 

Die früheste Bezeichnung chithara anglica scheint sich auf 
die alte nordische Harfe überhaupt za beziehen; ein unter dem 
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Saiten i nstmmente . 



Namen rotta in alten Handschriften öfters erwähntes Saiten- 
instrument wird von einigen Forschem als eine Art Psalterium, 
von anderen wieder als Streichinstrument — beide wiederum mit 
der Benennung crwth — bezeichnet. Vorläufig wird man der Auf- 
fassung Riemanns (Musiklexikon und Hdb. d. Musikgesch.) bei- 




Abb. 1. Ägyptische Handharfe aus bemaltem Holz. 
Aus der Zelt -der IS. Dynastie, ungef. 1450 v. Cbr. (Britlsti Museum, London.) 

stimmen müssen, wonach die alte gälische Harfe als Clairseach 
(clarsight), die alte zymbrische Form als Telyn (oder auch 
Telein) richtig bezeichnet wird. 

Von Praetorius (l6l9) besitzen wir genauere Beschreibungen 
der — damals wohl schon vielfach verbesserten — Harfe; der 
Saitenbezug wird mit 24 und mehr Darmsaiten angegeben, bei 
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der irländischen Harfe 43 Messing- und Metalbaiten, bei der 
Doppelharfe (Davidsharfe genannt) werden volle vier Oktaven 
in chromatischer Ordnung beschrieben. Die Halbtöne konnten 
sonst ntir durch einen Fingerdruck des Spielers oder durch kleine 
Griffplatten mit buckligen Erhöhungen er- 
zeugt .werden. 

Von wesentlich kleineren Ausmaßen ist 
die Spitzharfe (Arpanetta oder Harfenett) 
und neben der Hakenmechanik und der dar- 
auffolgenden Pedalkonstruktion verdient noch 
die „chromatische Harfe von Pfranger" 
erwähnt zu werden; diese stellt den modernen 
vereinfachten Typ dar, ist aber später doch 
mehr und mehr gegen die beiden genannten 
Bauarten zurückgetreten. Die Spitzharfe 
dagegen hat sich in vielerlei Form — auch 
unter weiteren Bezeichnungen, wie Fliigel- 
harfe, Zwitscherharfe — noch längere Zeit 
hindurch gehalten, obgleich sie im eigent- 
lichen ernsten Musikleben keine weitere Be- 
deutung erlangt hat. Am bekanntesten dürfte 
die Spitzharfe kleinster Bauart sein; diese 
wurde auf den Tisch gestellt und hatte einen 
aufrechten Resonanzboden, auf dem zwei 
Reihen Saiten befestigt waren. (Siehe Abb. 2.) 

Die Erfindung der Hakenmechanik (Ende 
des 17. Jahrhunderts in Tirol) war ein weiterer 
Fortschritt, der durch die Einführung des 
Pedals (1720 durch Hochbrucker) über- 
boten wurde, und an den Namen Erard-Paris 
knüpft sich die vollendete Konstruktion der modernen Pedalharfe. 

Seltene Exemplare in Heyers Musikhistorischem Museum, im 
Germanischen Museum, in Kopenhagen und in London. Be- 
rühmte Harfenbauer: (Heyer [siehe Katal.]). Pietro Corsini (1652), 
Theodorus Viecker (Querfurth 1720), Lorenzo Carcassi (Florenz 



Abb. 2. Spitzharfe 

aus der Sammlung 
Gutsche, Berlin. 
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Saite ninstrumente. 



1749), Giovanni Vettorazzo (Florenz 179», Antonius de Migliais 
(Florenz 1703), — im Victoria- und Albert-Museum: John Kellie 
(i 734), im Kopenhagener Museum : Johann Volckrhann Rabe 
(Nordhausen 1740), Holtzmann 
(Paris 1750). u. a. m. 




Ventura-Harfe (London, Victoria- 

and Albert-Museum). 
(Vgl. Abb; 27: „Harfentheorbe"). 



Abb. 4. 
„Ditalharfe", neuere Bauart 
(Mitte des 19- Jahrhunderts) aus 
der Sammlung Gutsche, Berlin. 



Verschiedene Abarten geben von den Bestrebungen Kunde, die 
Harfe entweder mit den Eigentümlichkeiten anderer Instrumente 
auszustatten oder aber die Anschlagsweise anderer Instrumente auf 
die Spieltechnik der Harfe zu übertragen. 



r- Claviliarpc'(Klüvierharfe) von 
I. C. Dietz Fils, Paris 1821. 
(Inschrift siehe Abb. 78.) 
Musikhist. Mus. Heyer, Köln ]9C0, 

Nr. 233. 
2,24 111, Breite 1 ,22im,STiefe 4? cm. 
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Saiteninstrumente. 



Von den ersteren Formen erwähnen wir die 

Harfenlaute {von Edward Lights 1798 erfunden), wovon 
sich schöne Exemplare im Germanischen Museum zu Nürnberg 
und auch im Victoria and Albert Mus. zu London befinden. Im 




Abb. 6. „Clairsighe" (auch „clarseth"), die älteste irische Harfenform 

mit der nach außen gebogenen Barrenstange, wie sie bereits von Prae- 

torius (1 619, Synt.Mus.l beschrieben wurde. (London,Vict.-a. Albert-Mus.} 

Höhe 52 7oll engl.. Breite 43 Zoll engl. 

Englischen heißt diese Harfe dital harp oder auch British Lute 
Harp. Neueren Datums ist die 

Harp Ventura, die wir als Abb. 3 hier wiedergeben. (Man 
vergleiche hierzu die Harfentheorbe Abb. 27.) 



Zupfinstrumente. 
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Zu den anderen Harfenarten rechnen wir besonders die 

Claviharpe von 1. C. Dietz in Brüssel, 1814. 

Die Abbildung 6 bringt ein altes irisches Instrument (clair- 
s ighe) aus der Sammlung des 
Victoria- und Albert-JWuseums in 
London. — Die Saiten dieser iri- 
schen Instrumente waren zuweilen 
von Gold, Silljer und weißer Bronze 
{Findruine), das älteste Saiten- 
material war ungegerbte Haut und 
Pferdehaar (Sachs a. a. O.). 

Chromatische Harfe. Der 
Bezug besteht aus 2 parallel zu- 
einander laufenden Saitenreihen mit 
58 Saiten im Umfange von G — C'". 
Die Wirbel sind in zwei Reihen an- 
geordnet. An der oberen aus 30 Wir- 
beln bestehenden Reihe sind die dia- 
tonisch veriaufenden Saiten befestigt, 
von G bis A", h" und C" befinden 
sich abgesondert am Schluß der 
unteren Reihe. Die untere Wirbel- 
reihe enthält dieentsprechenden chro- 
matisch erhöhten Zwischentöne, 26 an 
der Zahl (außer den oben erwähnten 
am Schluß stehenden zwei Tönen h" 
und c'") — von dis bis ais". 

Der auf beiden Seiten mit Blumen- 
gewinden bemalte Hals verjüngt sich 
nach der unteren Kante zu und ge- 
stattet dadurch der zweiten Saiten- 
reihe die Richtung nach rechts. Die 
an ihrem oberen Ende mit reich geschnitzten Ornamenten versehene 
Stange krönt eine polychrome Apollobüste. Der Schallkasten ist 
viereckig und hat kleine in 6 Kreisen angeordnete Schallöcher. 

Butb-Sommer, Alte HusiklnstrumentB. 2 



Abb. 7- Chromatische Harfe. 
Sign. : Johann Volekmami 
Rabe, Northausen anno 1742. 
Höhe 1,77 m, größte Breite 
des Kastens 0,775 m. (Samm- 
lung Leibbrand, Berlin.) 
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Zwei verschiedene Instrumente: die- Zither und die Cister, 
leiten ihre Bezeichnung von der griechischen Kithara ab; die 
Grundform der Zither, die heute besonders in den Alpen ak Volte- 
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AÖb. 3. Lyraharfengitarre nach Salomon, Paris, erbaut voi: A. A. Claii- 
bier. Korpuslänge 43 cm. Breite 42 cm, Gesamtlänge lOO cm, Zargen- 
höhe 9 cm, Bezug sieben Saiten auf dem linken, sechs Saiten auf dem 
mittleren und acht Saiten auf dem rechten Griffbrett; feststehende 
Stimm Schlüssel an den Seh rauben wirbeln. Stammt aus der Mitte äes 
)8. Jahrhunderts. (In Priyatbesitz.) 
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Instrument allgemein beliebt ist, darf im Monochord des 9- bis 
ij. Jaiirhunderts erblickt werden, woraus sich das Scheitholz 
entwickelt hat (Abb. 9). 

Das französische buche de Vosges, das skandinavische 
langleik,da;s:isiändische langspll uhd das uralte finnische In- 



Abb. 9. 
Scheitholt- oder Kratzzither (Tiroler Arbeit 1675). (Heyer, Nr. 413.) 
2 Spiel- und 2 Begleitsaiten, Länge des Instruments SO cm. Breite 10 cm. 

strument kantele sind die im Prinzip dem Scheitholz gleichenden 
Volksinstrumente, von denen in den Museen zu Kopenhagen, London, 
Brüssel,- Stockholm u. a; seiH" alte, Exemplare aufbewahrt werden. 

Der schmale, flach kastenartige Klangkörper trägt ein Griffbrett 
mit Bünden, die Saiten werden „angerissen", wie;es mit dem Metall- 
ring am.'Dädmeri- des.^Spielers noch 
heute bei' der, Zither gebrauchlich ist, 
die als ScKlagzither bekannt ist. Das 
Heyersche Musikhistorische Museum in 
Köln hat wohl die^ umfassendste Samm- ' 
lung dieser Instrumente, von denen ich 
im nachstehaiden die folgenden Namen 
anführe (Sachs, Reallexikon, a; a. 0.): 
.Akkord-, Doppel-, Drillings-, 
Elegie-, Harfen-, Harmonium-, 
Helm-, Klaviatur-, Konzert-, 
Kratz-, Pedal-, Streich-, Terz- 
und Umlegezither. 

Das Instrument hat n,lt der Cis.er ^^^ {^SSTlsi^ 
(Ottern des Mittelalters), einer Art Originalinstrument des Br- 
Gitarre (Laute), nichts gemein, die Anders Johann Petzmayer in 
später behandelt wird. Für den Samm- SSSu„":,l„it5zS 
ler seien einige technische Unterschiede 40 cm, Breite 2; cm. 
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erwähnt: Alte „Scheitholte" haben noch keine Bünde auf einem 
besonderen Griffbrett, sondern Bünde, die in die Decke eingelassen 
sind. Die Saitenzahl geht meist nicht über zwei bis vier Saiten 
(zwei „Chöre**) hinaus; die buche und die Kratzzither sind die dem 
Scheitholz zunächststehenden ältesten Formen (bei Heyer, Kratz- 
Zither Nr. 413 mit der Jahreszahl 1675). Die Schlagzither ge- 
hört wohl mit sämtlichen zahlreichen Arten und Stimmungen ins 
19. Jahrhundert. 

Ihr Gegenstück ist die Streichzither, das einzige Streich- 
instrument, das ich außer der Reihe schon hier behandle. Sie ist 
1823 von Petzmayef in München erfunden worden und unter- 
scheidet sich außer durch die Spielweise mit dem Violinbogen 
durch die herzförmige Bauart. Das Griffbrett der ältesten Formen 
(Heyer Nr. 484, das Instrument des Erfinders) trägt 21 Bünde, die 
Besaitung bestand aus drei Stahlsaiten. Später ging man bis zu 
fünf Doppelsaiten und 29 Bünden. Aus der Heyerschen Samm- 
lung führe ich als Abarten dieser Instrumentengattung noch 
die folgenden an: Mandolinen -Dreieckstreichzither', 
Streichmelodion, die Breitoline und die Füßlenzither 
mit einem Untersatztisch — Resonanztisch — (auch A'liquodium 
genannt). 

Bei Sachs wird das langspil (s. 0.) auch als Streichzither auf- 
geführt. Ausführliche Literatur bei Kinsky, Katal. v. Heyers 
Musikhistor. Museum I S. 60 ff. und bei Sachs (a. a. O.). 

Die Gruppe der Zupfinstrumente wird bis zum Ende des 1 7. Jahr- 
hunderts durchaus beherrscht von der Laute. Wenn ich dieses 
Instrument besonders ausführlich behandle, so will ich damit auch 
den musikalischen Kreisen dienen, die in jüngster Zeit dem Laute- 
spiel und dem Lied zur Laute huldigen. 

Neben der Harfe, der Flöte und den primitivsten, nur schall- 
verstärkenden Instrumenten der Urvölker hat. wohl die Laute 
die ehrenvollste und älteste Geschichte. Sie ist das Hauptinstrument 
aller morgenländischen Kulturkreise und wird noch heute in hundert- 
fachen Abarten bei sämtlichen Völkern des Orients gespielt. Auf 
den ägyptischen Hieroglyphen ist sie als „nefer** („gut**) be- 
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zeichnet, bei Ausgrabungen in Ninive, in Persien, in Indien, in der 
Türkei, ist sie seit vielen Jahrhunderten bekannt und in Europa 
fällt ihr Erscheinen mit den Eroberungskriegen der Araber zu- 
sammen (711: Schlacht bei Xeres de la frontera). 



Abb. 11. 

a, R^dleier aus derfi 17. Jahrhundert. Bezug: vier Saiten, wovon 
die Melodiesaite über 1 1 bewegliche Bünde geführt ist, die durch Tasten 
von unten her angedrückt werden. Eine „Bordun- oder Trompette- 
Saite" ist durch einen Wirbel gestimmt, der sich auf der Decke 
neben dem Saitenhalter befindet. Länge 76, Breite 33 cm. (Sammlung 

Gutsfhe, Berlin.) 

b. Halszither, von Franz Janicsynski in Posen, 1805- Decke und Boden 
sind gewölbt, Schraubenstimmstöcke, die mit einem kleinen silbernen 
Schlüssel gedreht werden. Im Griffbrett vier Löcher für den verstell- 
baren Capotasto. (Berliner Privatbesitz.) 
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Bis zum Jahre 1492 haben die Araber die pyrenäische Halb- 
insel und auch einen Teil Siziliens — Unteritaliens — beherrscht. 
Das Stammwort für die Laute ist das arabische al-ud. 

Ungefähr vom Beginn des 12. Jahr- 
hunderts an unterschied die abend- 
ländische Musik die Laute als „gitarra 
morisca" von der noch heute ge- 
bräuchlichen Gitarre (Abb. 12), der 
„gitarra latina". 

Die beherrschende Stellung der 
Laute ist im Mittelalter niemals ernst- 
lich von der Gitarre beeinträchtigt 
worden und es genügt, zwei bedeutende 
Theoretiker jener Zeit zu nennen : 
M. Praetorius (1618) nennt das Lauten- 
spiel „Fundamentum et Initium" aller ' 
Musik, und Baron, der in seinem Werk 
über das Instrument Lauthen den Satz 
Besardos zitiert: die Laute „principem 
quasi et Reginam Musicorum Instru- 
mentorumomnium: „Die Königin der 
Instrumente". 

Damals bestanden drei haupt- 
sächliche Unterschiede zwischen den 
beiden Instrumenten — zwei davon 
sind auch heute noch maßgebend: 
die Bauart des Körpers und die 
Klangfarbe; die Besaitung ist seit 
dem 17- Jahrhundert bei beiden 
gleich. 

Der Körper der Laute ist oval — 
kürbisförmig, aus sechs bis zwölf 
Spänen zusammengesetzt und trägt die Decke mit dem Schau- 
loch, 3as durch eine kunstvoll geschnitzte Rosette etwas ver- 
deckt ist. 



Abb. 12. 

Gitarre Lenaus, (Nürnberg, 

German. Museum.) 




Tafel I. Oben: Rechte Chorist- oder Altlaute, Diskantläute, Mandürchen, 
Laute mit einfachem Bezug. Mitte : Colascione und Sizilianische MandoHne 
Unten: Theorbe, Chitarrone und Altlaute. (Nürnberg, German. Museum.) 
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Körper und Bode;n der Gitarre^ sind flach, der Boden (manch- 
mal etwas gewölbt) ist mit der Decke durch meist parallel geführte 
„Zargen" ^ verbunden. Das Schalloch ist offeni 

Die Lautenbesaitung war durch die eigentümliche Anordnung 
der „Chöre" — gleich- oder auch in der höheren Oktave klingenden 
Verdopplungen — von Anfang an von der einfach besaiteten 
Gitarre unterschieden. 

'Durch das Gitterwerk der Rosette bekommt der Ton auch auf 
der einfach besaiteten Laute den weichen, langhallenden Silber- 
klang, ein gewisses gedämpftes Anschwellen, indes die metallisch 
kräftigen Klänge der Gitarre nicht so langtragend sind. 

Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts übernahm man allgemein 
die einfache Gitarrenbesaitung und vereinigte so die leichter zu 
erreichende reine Stimmung der Gitarre mit den klanglichen Vor- 
zügen der Laute. 

Die moderne Lehre der Akustik hat überdies nachgewiesen, 
daß in der Verdoppelung durch Oktaven nicht immer auch eine 
Verstärkung der gegebenen Harmonien gewährleistet ist ; der naive 
Sinn der Alten deutete sich das Wort Laute auf mancherlei Art, 
und Ochsenkhun versucht 1558 die Erklärung: 

„wn* teitschen nennens ein lauthen vieleicht von seinem lauten 
gethön öder Clang, den es hell laut und an lieblichkeit der stimmen 
anderen saitenkunstigen Instrumenten von vielen wie gemelt 
(berichtet) fürgesetzt ^ wird." — 

Ganz sagenhaft ist die Erklärung des Lautenkörpers durch den 
Rückenpanzer der Schildkröte, wonach bis zu Hartmann Schopper 
(Frankfurt 1754) die Lautenmacher den Namen „testudinarii" 
trugen (testudo „die Schildkröte"). 



^ Über die verschiedene Schreibweise Gitarre — Guitarre ist 
hier zu bemerken, daß die Form Guitarre die etymologisch richtigere, 
die Schreibweise Gitarre die heute meistgebräuchliche ist (Gitarristen, 
Gitarristische Vereinigung München, der „Gitarrefreund" z. B. 

^ „Zarge" ist die Einfassung, die senkrechte Seitenwand. 

^ vorgezogen. 
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Die Saiten liefen vom Steg über die Decke und den Hals zum 
Sattel, vom Sattel zum Wirbelkasten. Am Steg waren sie ent- 
weder angeknüpft oder durch kleine Pflöcke festgehalten. 

Auf dem Hals war das Griffbrett aufgeleimt, und um den Hals 
geschlungene Darmsaiten („Bünde") bezeichneten in gewissen Ab- 
ständen die Halbtonintervalle für die greifenden Finger. 

Von den- anfangs meistgebräuchlichen sieben oder acht Bund- 
räumen ging man nach und nach zu zehn bis zwölf Bünden über. 

Nebenher sei erwähnt, daß manche Forscher das Vorkommen 
fester Bundstäbe im Mittelalter behaupten, wie wir sie heute 
kennen, und daß andere Musikhistoriker dies bestreiten, weil man 
damals durch die beweglichen Darmsaitenbünde die Stimmung 
habe korrigieren müssen. Diese Begründung ist nicht zutreffend, 
und wir wissen heute, daß die kleinen Unterschiede in der Stimmung 
in der Materialverschiedeftheit der Saiten ihre Ursache haben. 

Die Notwendigkeit eines „Ausgleichs" in der Stimmung ist 
auch durch die Einzelbünde — Wachs z. B. — noch nicht end- 
gültig beseitigt. Dichtigkeit und gleichmäßiges Material können 
immer noch nicht verbürgt werden. 

Für den Bau des Klangkörpers wird heute wie im Mittelalter 
Ahorn-, Polisander-, Mahagoni- und Ebenholz verwendet. Der 
altgewohnte Holzwirbel ist durch eine große Anzahl von Verbesse- 
rungen, Mechaniken mit und ohne „Patent" durchaus nicht ver- 
drängt, und die verschwenderischste Fülle von Zierat in Gold, 
Silber, Elfenbein, Perlmutter, eingelegten Ornamenten, reich ge- 
schnitzten Köpfen — alles dies täuscht musikalische Hörer auch 
heute noch nicht über etwaigen Mangel an Tonfülle oder Ton- 
schönheit hinweg. 

Die alten Lautenisten benutzten „messene" (Messing-), „stehe- 
lene" (Stahl-) und Darmsaiten; heute sind bei der Laute umspon- 
nene und Darmsaiten üblich. Umsponnene Saiten auf Seide kennt 
man seit dem Anfang des 19- Jahrhunderts, neuerdings gibt es auch 
umsponnene Darmsaiten für die Laute und zuweilen gibt es auch 
Lautenspieler, die Stahlsaiten für die höheren Stimmlagen der 
Laute verwenden. 
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Au^ehöhlte Bundräume sind besonders für den Anfänger eine 
große Erleichterung, nur muß die Höhlung nicht allzu tief, am 
Bundstab selbst aber eben verlaufend sein. 

Vor dem Zustandekommen einer Vereinbarung, 'die den Normal- 
(Kammer)ton zur Grundlage der Stimmung machte, war die Stim- 
mung der Laute von der Zerreißungsgrenze der obersten Quint- 




Abb. 13. Rosette einer alten Laute, Gotisches Ornament. 



saite {Melodiesaite) abhängig; der erste Lehrsatz des mittelalter- 
lichen Lautenisten hieß: 

„Zeuch die Quintsait so hoch du magst, 
■ Daß sie nit reiß, wenn du sie schlägst!" 

Durch Körtes (s. Anhang) Versuche kann man die heutige 
Grundstimmung E-A-d-g-h-e als einen Halbton tiefer annehmen, 
wie die meistgebräuchhche, der Zerreißungsgrenze der Quint sich 
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nähernde Stimmung F-B-es-g-c'-f des im Mittelalter vorherrsclienden 
sechschörigen Instruments. 

Eine ungeheure Anzahl verschiedener Stimmungen darf hier 
füglich übergangen werden, soweit sie die Besaitung, d. h. die 




Abb. 14. Rosette einet alten Laute mit Vertiefung. 



Anzahl der „Chöre" berührt, die sich in weitesten Grenzen bewegt 
(von 4 bis etwa 14 Chören). 

Für den Sammler, ist die Einteilung der verschiedenen Abarten 
und ihre Benennung nach den einzelnen Stimmen des vierstimmigen 
Vokalsatzes die wichtigste Gedächtnishilfe. 

Der höchsten Stimmung entspricht die kleinste Form der 
Diskantlaute, dieser zunächst, etwas größer, folgt die Alt- 
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laut«, deren Bezeichnung nach Praetorius mit Recht „Chorist- 
laute" zu buchen ist. Die nächsttiefere Stimmlage bringt wiederum 
einen größeren Typus: dieTenorlaute, und die größte Abart, die 
Baßlaute, wird in ihren verschiedenen Formen eingehender zu 
beschreiben sein. 

Allen bisher erwähnten Instrumenten dieser Gattung ist das zu 




Rosette einer alten Laute; doppelt vertiefte Arbeit. 
{Eigene Aufnahme des Verfassers.) 




Eingang beschriebene Korpus gemeinsam, dessen ältere Form — 
etwa bis Anfang des 16. Jahrhunderts — mehr apfelartig rund ge- 
baut ist und von da ab (vielleicht durch Laux Lucas Maler oder 
fiftaller, Bologna, gestorben 1528) länglicher, der Bimenform sich 
nähernd beobachtet wird. 

Das Gitterwerk über dem Schalloch (Rosette, Rose, auch 
Stern genannt) kommt sehr oft auch als Pergamenteinsatz 
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vor, doch glaube ich nicht, daß dieser 
auf höheres Alter schließen läßt. Sehr 
seltsam ist die Beobachtung bei den 
Ornamenten, die nur bei den Rosetten 
der allerältesten und der — allermodern- 
sten Instrumente arabisch- maurische 
Stileigenheiten aufweisen; dreifache Ro- 
setten sind bei Guido Renis „Engel- 
konzert" (Rom, S. Gregorio), kleine drei- 
eckige und viereckige Schallöffnungen 
oberhalb der Rosette u- a. bei Israel van 
Meckenem (gest. 1550) und bei Lukas 
van Leyden (Berlin, Museum) dar- 
gestellt. 

Die „Mechanik" ist wohl kaum vor 
Mitte des 17. Jahrhunderts aufgekommen 
und war, nach den Bildern dei großen 
Niederländer zu schließen, nur für die 
Quint- oder Melodiesaite gebräuchlich. 

Technische Eigentümlichkeiten sind 
am häufigsten bei der größten Lauten- 
form, bei der Baßlaute zu beobachten, 
deren Benennungen als Erzlaute, 
Archiliuto, Theorbe und Chitar- 
rone hier angeführt sein mögen. 

Alle diese Baßlauten haben außer den 
Chören über dem Griffbrett noch 3—8 
frei schwingen de Baßchöre, tiefer 
klingende Saiten, die auf einen zwei- 
ten Wirbelkasten gespannt sind; die 
kleinere Form ist die Theorbe, und bei 
ihr wurden wohl dickere Saiten für die 
freischwingenden Bässe verwendet, wohingegen bei der größten 
Art, Chitarrone, die dünneren Saiten verhältnismäßig lang ge- 
spannt sein mußten, um klingende tiefe Töne bringen zu können. 



Abb. 16. Theorbe aus 
dem German. Museum 
Nürnberg. Älteste Art 
der Saite nbefestigUTig, 
Einzelstege für die Spiel- 
und freischwingenden 
Saiten chöre. 
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Die Ausmaße der letzteren Instrumente betrugen oft über 
zwei Meter ganze Länge. (Genauere Maße finden . sich bei den 
Bilderläuterungen. ^) . >. 

Unter der Bezeichnung theorbierte Laute wird von Praetorius 
eine Form von Baßlauten beschrieben, die nur *eineri /„lan^gen 
Kragen" (Wirbelkasten) hat; neuerdings ist mir diese Bezeich- 
nung auch im Katalog des Heyerschen Museums begegnet. 

Zu den kleineren — theorbenähnlichen — Baßlauten gehören 
noch die schwedische Theorbe (Mitte des 18. Jahrhunderts nach- 
weisbar) und die russische Torbana. Sie stammt von den alten 
kleinrussischen Lauteninstrumenten ' ab, die sich unter den ver- 
schiedensten Bezeichnungen im 15. und 16. Jahrhundert dort ein- 
gebürgert haben, im wesentlichen auf die B an dura (der Nach- 
folgerin der „Kobsa") zurückzuführen sind. Nach Riemanns 
Beschreibung (a. a. O. Seite 65) ist die ältere Form. der Bandura, 
die „panskaja" oder die „herrschaftliche Bandura", mit der 
Torbana völlig identisch, die wir in der Abb. 23 bringen; 



^ Als Erfinder der Theorbe (Pandora, Arciliuto, Chitarrone und 
Liuto attiorbato — der „theorbierten Laute" — ) wird AI ess andre 
Piccini genannt. Er lebte 1581 am Hofe zu Modena, später an 
dem von Ferrarra und gab 1623 eine „Intavolatura di liuto e di 
chitarfone" heraus. 

Zweifellos entsprechen diese Angaben Riemanns (Musiklexikon) ge- 
wissen Zusammenhängen, die immerhin den Namen Piccini mit der Ent- 
wicklungsgeschichte der Lautenformen verknüpfen; es ist aber darauf 
hinzuweisen, .daß die großen Abarten der Baßlaute offenbar viel früher 
aufgekommen sein müssen, denn sonst wäre es nicht denkbar, daß sich 
neben der damals eingeführten Anwendung des Saitenhalters (auf der 
Decke) auch die .viel, ältere Art der Saitenbefestigung am Korpusrand 
(mit Steg auf dör Decke) fände. Man vergleiche daraufhin die beiden 
Abb. 16 und 19. - 

Wir glauben, daß sich die Theorbe und die Chitarrone allmählich 
herausgebildet haben, wie das ja auch bei so vielen anderen Instru- 
menten nachgewiesen ist. Ganz besonders gilt dies von den „theorbier- 
ten Lauten", bei denen eigentlich nur von einer Verbreiterung des 
Griffbrettes und von einer Umarbeitung des Wirbelkastens die Rede 
sein kann. 




Abb. 17/18. 

Chitarrone, Theorbe aus dem Victoria 

u. Albert-Museum, Londort. 



Abb. 19. 
Theorbe. (Victoria u. 
Albert-Museum, London.) 
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Die darauffolgende Abart der Bandura ist anscheinend in der 
Domra zu erblicken, die freilich nach der Darstdlung Faniinzins 
„Die Domra usw." (siehe Literaturverzeichnis) auf die alte slawische 




Abb. 20. 

a. Theorbe aus Privatbesitz. Etwa l?SO. Gesamtlänge 117 cm. 
b. Bastardtheorbe von Christoforo Cocho all' Aquila d'Oro, Venetia, 
ungefähr 1650. Korpus aus Elfenbein, Hals und Griffbrett mit Einlagen 
verziert. Besonders bemerkenswert die lyraförmige Bauart des Wirbel- 
kastens. Diese ist vermutlich neueren Datums; die Wirbel stehen von 
unten nach oben, senkrecht zur Griffbrettfläche, 
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„Tanbura" des lo. Jahrhunderts und 
weiter auf die arabisch -persischen 
Arten „Dschungur" und „Dum- 
bra" zurüclcweist. 

Schließlich sei noch die Bala- 
leika erwähnt, die das letzte Glied 
. in der Entwicklung der russischen 
Lauteninstrumente darstellt; die sel- 
tenere Form' ist jene mit ovat- 
bauchigem Schallkörper, die moder- 
nere hat die dreieckige Bauart, die 
man bei uns nur noch an dem 
Trumbscheit beobachten kann. 

Sammler dieser Instrumente wer- 
den vermutlich durch die Art der 
Lackierung irregeführt werden; die 
Anwendung des Lacks ist in Ruß- 
land ebenso neueren Datums wie die 
derart „auf Neu" lackierten Instru- 
mente sehr oft recht wertvolle alte 
Sammlerstücke sind. Schließlich sei 
noch auf den Ausdruck Quinterne 
aufmerksam gemacht, der eine Dis- 
kantlaute bezeichnet und nichts mit den 
Wörtern Quisterne, Guisteme, Guiterne zu 
tun hat (alte Bezeichnungen der heutigen 
Gitarre!). 

Mandora, Mandorchen oder Man- 
dürcjjen heißt die ganz kleine Art derDi:^- 
kantlaute, und nach Praetorius nannte man 

Abb. 21. 
Chitarrone von M^nus Tieftenbruker d. 
Venedig >ungef. I610 (siehe Inschriftfaksimil 
Braun lackiertes Korpus aus 33 Spänen \ 
Ahornholz, 14 Saitenchöre, Gesamtlänge 1,9C 
{Heyer, Nr. 512.) 




Rut: 



, Alte 
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diese „dein läuttleiii" in Italien Pandurina. Ihre größte Form 
aber ist schon wieder die Recht Chorist- oder Altlaute. Die Mandora 




Abb. 22. Schwed. Theorbe 
von Lorenz Mollenberg, 
Stockholm i8i4. 
Bemerkenswert ist die Hebel- 
vorricbtung zum Häherstimmen 
der Bässe (bis lu zwei Haib- 
ttnen hflher) und ein Capotasto, 
der die Griltbrettsaiten um drei 
HalbtSne hoher stimmen kann, 
Sesamtlange 1,07 m. Ehemals 
Im Besitz der Königin. Sopbia 
Albertina von Schweden, jetzt Im 
Hejerschen Museum (Nr. 516). 




Abb. 23. Russische Theorbe 
(„Torbana"). 2. Hälfte des 

iS. Jahrhunderts. 
Vier frei schwingen de Basse, fünf 
doppelteund zwei einzelne Griff- 
breEtsalten und zwilir Melodie- 
salten an Wirbeln, die am Rand 
des Korpus befestigt sind. 



darf als Grundform der heutigen Mandoline gelten, deren größte 
Abarten Mandolone oder Baßmandola sind. {S. a. Tafel I.) 





Abb.24. Mandora. (London, 
Victoria u. Albert-Museum.) 



Abb.25,Pandurina. (London, 
Victoria u- AI bett- Museum.) 
Französische Arbeit aus der 
Z Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts. 



Eine wiciitige, vermutlicli auch viel ältere Lautenart ist noch 
in dem Colascione anzuführen, die das kleinste Korpus und im 
Verhältnis dazu den längsten Hals hat. (Siehe Tafel 1.) 

Die Besaitung wird mit vier bis sechs einfachen Metallsaiten, 
seltener in der Anordnung als „Chöre", beschrieben. 

3* 
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Abgesehen von den ältesten Streichinstrumenten mit mulden- 
oder auch lautenförmigem Schallkörper, weist das Colascione gleich 




Abb. 26. Colascione (Mezzo 
Colascione oder Colascione 
oder Colasdon tino). (Nürn- 
berg, German. Museum.) 
Wir bei kästen mit Scb necke, 
Snitenbalter mit geschnitzter 
Verzierung, die sicher neueren 
Datums ist. Das Instrument 
ist inscheinend aus einer Laute 
umgearbettet worrten, 



Abb. 27. Mandolone von 

Gerinaro Vinnaccia, Neapel 

1760 (Heyer, Nr. 670). 



der Laute auf orientalische Herkunft hin; eine ganze Reihe 
ähnlicher Formen, wie sie im heutigen Mittelmeerkreis bekannt 
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OSctidelinns ¥icfifcnbiuk 3n¥acloa 



Abb. 28. Laute von Vendelinus Tieffenbniker. In Padoa v. 1559- (Siehe 

Inschrift.) Hey er, Nr. 493- Gesamtlänge 9554 cm, Korpuslänge 46^ cm, 

Breite 29'/2 cm. 
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sind — besonders türkische zählt es zu seiner nächsten Ver- 
wandtschaft. 

Einige der berühmtesten Lautenisten der mittelalterlichen 
Blütezeit, Gerle, Newsidler z. B., sind gleichzeitig auch als 
bedeutende Lautenmacher zu erwähnen. Besonders ist der blinde 
Meister Conrad Paumann zu nennen, dem die Erfindung der 
Lautentabulatur zugeschrieben wird und der als Lautenmacher 
wie als ausgezeichneter Lautenspieler in vielen höfischen Urkunden 
seiner 2^it rühmend genannt wird. 

Zwei berühmte alte. Lauten befinden sich im Musikhistor. 
Museum W. Heyer in Köln (Nr. 492 u. 493); sie sind von Wendelin 
Tieffenbruker in Padua^ und stammen aus den Jahren 155^ 
und 1559. Bedeutende Lautenmacher^ sind noch: Magnus tief- 
fenbruker, Venedig,^ Hans Frey, Nürnberg, und Joachim 
Tielke, Hamburg (1641— 1719^ 

Von dem Letztgenannten besitzt das Victoria- und Albert- 
Museum, das Kopenhagener und das Hey ersehe Musikhistor. Mu- 
seum schöne Exemplare (auch Cithern, Citrinchen, Ham- 
burger Citrinchen usw.). 

Der Unterschied zwischen Laute und Gitarre ist bereits zu 
Eingang der Abhandlung über die Laute eingehend beschrieben 
worden und es bleibt nur noch einiges über die Sondergeschichte 
der Gitarre und ihrer zahlreichen Formen nachzuholen. Gleich 
der Laute ist auch die Gitarre zuerst auf der Pyrenäenhalbinsel 
ebenfalls durch die Araber eingeführt worden, fand aber erst viel 
später als diese weitere Verbreitung in den anderen Ländern. 
In Spanien selbst hat sie die Laute verdrängt und ist noch heutigen- 
tags das beliebteste Volk!sinstrument. 

Ob die älteste spanische Gitarre, die vihuela de mano, mit 
der Laute identisch war, ist sehr fraglich; die vihuela wird bei 
vielen Autoren auch als richtige Gitarre, d. h. als Zargeninstrument, 
bezeichnet. 



^ Siehe die Zettel zu den beiden Lauten aus der Heyerschen Samm- 



lung. 
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In PadouaVvendelio Venere 
de LeonardoTi efe mbrucken, 

Abb, 29. Laute von Wendelin Tieffenbruker, Padua 1551- (Heyer, 

Nr. 492). 

Nach der im Jahre 173! von Joseplius Joachlmus Edlinger, Prag, vor- 

genommenen ümacbeituQg Ist der Beiug drelzehnchftrlg: zwei (reischw Ingen de 

BaOcIiOre, neun Doppel- und zwei einzelne Saiten Qber dem Grirrbrett. 

Gesamtlänge: l,12'/i n>; KorpusUnge: &4'/i cm; Korpusbreite 35 cm. 
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Die persische Gitarre sitar (si = drei, tar Saite) scheint die 
alte Grundform der Gitarre zu sein. Der Bezug ist im 16. Jahr- 
hundert ebenfalls in Chören angeordnet, später überwiegt aber 
die Besaitung mit sechs einfachen Saiten. — 
Des Unterschiedes zwischen gitarra moresca 
und gitarra latina wurde schon gedacht; in 
ItaHen ist die chitarra battente, die Schlag- 
gitarre, die vornehmste Form der einfachen 
guitarra latina. Die chitarra battente 
hat einen zuweilen sehr stark gewölbten 
Boden, der nach dem Halsansatz zu um- 
biegt, und sehr hohe Zargen, die sich eben- 
falls nach dem Halse zu und der Wölbung 
des Bodens folgend entsprechend verjüngen, 
so daß die seltsam plumpe Gestalt dieses 
Schallkörpers an eine Laute erinnern mag. 
Besonders zu Goethes Zeiten und in der 
Periode unserer musikalisoiien Romantik 
zählte die Gitarre eine Reihe erlauchter 
Geister zu ihren Verehrern: Die Herzogin 
Anna Amalie von Weimar, Kömer (dessen 
Gitarre im Körner-Museum zu Dresden ist), 
Lenau (dessen Instrument sich im Germani- 
schen Museum zu Nürnberg befindet); dann 
nenne ich noch die Gitarren von Carl Maria 
von Weber in der Kgl. Sammlung Berlin, 
Paganini (Heyer, Köln, Nr. 568), Hektor ' 
Berlioz (Paris, Mus6e du Conservatoire). 

Hervorragende Spieler waren besonders 
die drei zuletzt Genannten: Weber, Paga- 
nini und Berlioz- 
Eine große Anzahl von Gitarrenverbindungen soll noch be- 
sprochen werden: zum Teil sind die klanglichen Ergebnisse auch 
unter dem Doppelnamen die nämlichen, wie z. B. bei der Lyra- 
gitarre, die heute als Terzgitarre zum Solospiel benutzt wird. 




Abb. 30. 

Chitarra battente. 

(London, Victoria a. 

Albert- Museum.) 
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oder aber gewisse Effekte werden besonders angestrebt, z. B. bei 
der Guitare-tiarmonica (von Villeroi 1821 erfunderi), die die 
Rageolettöne durch eine Tastatur tiervorbringt. Eine Gitarren- 
harte (Harfengitarre) ist sction unter Harfe (Ventura z. B.) 
beschrieben, und unter den 
vielen Versuchen, zwei Spiel- 
weisen für ein Instrument 
zu ermöglichen, sei die Gui- 
tarion genannte Erfindung 
von Franck I831 erwähnt. 
Wer sich mit eingehen- 
den Studien aller möglichen 
Arten älterer, neuerer, exo- 
tischer und einheimischer 
Gitarren beschäftigen will, 
sei auf 68 Schlagworte Im 
Reallexikon der Musik- 
instrumente von Dr. Sachs 
hingewiesen, S. 169b, wo 
gleichzeitig auch die allen- 
falls benötigten Bezeich- 
nungen in 15 fremden Spra- 
chen zu finden siiid. 

Für den Sammler die- 
nen die nachstehenden Ab- 
bildungen einiger Pracht- 
stücke zur Ergänzung des 
Gesagten. 

Wenige Musikinstru- 
mente haben im Laufe der 
Zeit eine solch' herrliche äußere Ausstattung erfahren wie die 
Gitarre, von der die wundervollsten Stücke des German. Museums. 
der Samml. Heyer, des Victoria- und Albert-Museums, des Kopen- 
hagener, Stockholmer Museums wahre Schätze an Gold, Silber, 
Edelsteinen, wahre Kunstwerke der Intarsienkunst bedeuten. 




Abb. 31. Lyragitarre von I, G. Thiele- 
mann, Berlin 1820. Gesamtlänge einschl. 
Fuß 97 cm, Korpuslänge 34 cm, Zargen- 
höhe 9 cm. (Ehemals Herrn A. Gutsche 
.in Berlin gehörig.) 
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Die Besaitung des Lauteninstrumentes nach dem Prinzip 
der einfachen sechssaitigen Gitarre führte zu dem — eben- 
falls schon behandelten — Streit um die Benennung Laute 
oder Gitarre; ich kann mir also die noch- 
malige Beschreibung solcher „Gitarren in 
Lautenform" (wie sie der Heyersche Katalog 
noch besonders nennt) ersparen und gehe 
zu einerv Instrumentenart über, die hin- 
sichtlich des Klangkörpers die Gitarre, 
hinsichtlich der Besaitung die Chöre der 
Laute zu Vorbildern hat. 

Die Cister' scheint auf den primitiven 
Typus der Citole (Kästchen) zurückzu- 
führen, der uns aus der „gaya cienza" 
der Minnesänger bekannt ist; die „laichs" 
des ritterlichen Dichterkomponisten wur- 
den von einem gewerbsmäßigen, wenig 
geachteten Gehilfen (joculator) zur Citole 
vorgetragen. 

Auch Dante erwähnt es in seiner „Gött- 
lichen Komödie" (20. Gesang „Paradies"). 

In England besonders war die iithren 
seit dem 15. Jahrhundert das beliebteste 
Musikinstrument und gehörte sogar zur 
Einrichtung englischer Barbierstuben. In 
Deutschland wird sie von'Praetorius 1619 
mit einer ganzen Anzahl verschiedener 
Korpusformen, Bezügen, Stimmungen und 
selbstverständlich auch 
Namen beschrieben. 

Das Instrument hatte Zargeneinfassung 
und war in der meist gebräuchlichen Form mit Saitenchören be- 

' Die Cister (cither) — die mit der bereits behandelten Zither 
(cither) nichts zu tun hat — entstand nach anderen Autoren aus den 
kleinsten Abarten der Gitarre {Terzgitarre — Gitarre in Cisterform). 




Abb. 32. 

verschiedenen SpanischeGitarre. (Nürn- 
berg, German. Museum.) 
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zt^en, die an der Zarge befestigt waren und über einen Steg 
zum Wirbelkasten liefen. 

Von vier bis seclis Chören — Metall — ging man im Laufe der 




Abb. 33. 
Biwa (Japan). Grundtypus der 
zahlreichen Lauten- und Gitarren- 
formen des Ostens. (Siehe auch 
Tafel l[, obere Reihe rechts.) 
München, Deutsches Museum. 



Abb. 34. 
Theorben harte von Harley. Eng- 
lische Arbeit ungefähr l8oo. Länge: 
36 Zoll engl. 
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Zeit bis zu zwölf Chören über, wie 
sie von Praetorius beschrieben wer- 
den; in Deutschland war um die 
Wende des 18. Jahrhunderts auch 
eine dnfache Besaitung (sieben 
Darmsaiten) üblich, doch scheint die ■ 
„chörige", Besaitung vorwiegend ge- 
wesen zu sein. 

Das „Cithrinchen" genoß be- 
sonders in Hamburg einer großen Be- 
hebtheit und wurde zumeist „Ham- 
burger Cithrinchen" genannt. Diese 
kleinste und zierlichste Cisterform ist 
in wahren Prachtexemplaren erhalten 
und besonders von dem berühmten 
Hamburger Lautenmacher Joachim 
Tielke befinden sich herrliche Stücke 
inverschiedenenSammlungen(Heyer, 
Victoria- und Albert-Museum, Kopen- 
hagen). 

Die größeren Instrumente dieser 
Gattung — Cistertheorbe, Erz- 
cister, (Arcicister) oder Baß- 
cister — waren mit acht bis zehn 
Spielsaiten und bis zu sieben frei- 
schwingenden Bässen bezogen; eine 
spätere Bauart Orphdordon fällt ,uu -,, 

durch zahlreiche halbrunde Ausbuch- Tasten^itarre vielleicht von 
tungen auf und wirkt im Vergleich Karl Ludwig ßachmann, Berlin, 
zu den sonstigen geschmackvollen 




ungefähr 1805. (Heyer,Nr.605.) 



... ,. , , , mit der engl. 

Klangkörpern UngeWOhnhch plump.^ Mechanik des HammerUavJerB 

(StODermechanIk) versehen, kann 

' Syron (—Sirena) war eine Erz- aber auch wie jede Gltarr; mit 

cister mit 14 Chören (7 Doppelsaiten "«^ «*"" «^=P'^" '"''"^^''- '""»'''■ 

„ ' . , vermutet mit Recht eine emtaohe 

über dem Griffbrett und 7 einzelne Nachahmung der Tastencister. 
Saiten treischwingend). Das Instrument (siehe Abb. 40.) 
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Sehr lange konnte sich — besonders in England — die Tasten- 
cister der Gunst des Publikums erfreuen und ausnahmsweise lange 
Zeit bei der Damenwelt, da ja durch die mechanische Arbeit der 
lästige Schmerz an der zarten Hand nicht mehr zu befürchten war. 
Sehr kompliziert war die 
Mechanik des Tastenanschlags 
von der Unterseite, wobei haupt- 
•iM^ sächlich der eingebaute Mechanis- 





Abb. 3,6. Cister (deutsdie 
Form des !S. Jahrhunderts). 
Nürnberg, Germaii, Museum. 



Abb. 3?. Cithrinchen. 

( Nürnberg, German. 

Museum,) 



mus nachteilig auf die Resonanz wirken mußte. Aber auch für 
den einfacheren Anschlag Mm oben wird die Mechanik zur Ver- 
schlechterung des Tones beii;etragen haben. 

wurde anfangs des 17. Jahrhunderts in England gespielt, scheint aber 
keine weitere Verbreitung grtunden zu haben und versehwand bald 
wieder. Alte Stücke sind ansdieinend nicht auf unsere Zeit gekommen. 



^ ■ ',«1 Hiainbni:g''H!n^6ft4' * ", " 




Abb. 38. Abb. 39- 

Abb. 38/39. Cithrinchen von Joachim Tielke in Hamburg 1694. 
Ein PracbCinstrumeat aus der Heyerschea Sammlung (Nr. 633), von einem der 
bedeutendsten Lautenmacber des 1 7. Jabrhunderts. Typisctie (ilockenrarin, relebe 
Arbelt: fUnfcbOriger Bezug mit SiahUalten, Gesamtlänge 70 cm, Korpuslange 
S7Vicm, grOüte Breite 26 cm, größte Zargenhahe 6 cm, kleinste Zargenbabe3'/i cm. 
(Siehe Zetteln achbltdung.l 
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Immerhin dürfte die Tastencister noch am längsten von ähn- 
lichen mechanischen Musikinstrumenten das Feld behauptet haben ; 
sie verschwand allmählich mit der weiteren Verbreitung der 
klavierartigen Tasteninstrumente — Clavichord, Cembalo, Spinett, 
Virginal und Hammerklavier, die ja eine noch schonendere Be- 
handlung der Damenhände verbürgen konnten. Erfinder der 
Tastencister war Christian Claus (1783). Eine andere Art der 
Cister hat sich in der sog. Thüringer Zither erhalten, die bis 
in unsere Zeit noch in Thüringen, besonders von der Gebirgs- 
bevölkerung, gespielt wird. Einige englische „Cithren", außer 
dem bereits genannten Orphfereon, sind noch als Pandora und 
Penorcon zu erwähnen; sie sind gleich den eigentlichen Baß- 
cistern längst verschollen und spielten nur vom 17. bis Mitte 
des 18. Jahrhunderts eine Rolle. 

Für Sammler möchte ich noch einige Instrumentenmacher von 
Bedeutung erwähnen, die für Gitarren und Cistern in Frage 
kommen. 
Tastengitarren und Gitarren: 

Karl Ludw. Bachmann, Berlin 1748—1809. 

Antonio Comuni, Piacenza um 1820. 

Diego Costa, Spanien (Cadix?) um 1820. 

Ferdinando Gagliano, Neapel 1706—1781. 
Theorben, Schwed. Theorbe, Cistern, Chitarrone: 

Pietro Alberto, Rom (um 1582 t)- 

.G6rard J. Deleplanque, Lille um 1750 (ausgezeichnete Cistern 
im Brüsseler und Berliner Museum!). 

Edlinger, Jos. Joach., Prag 1693—1748. 

Edlinger, Thom. (Augsburg), auch bedeutender Geigenmacher, 
1630—1690. 

C. Le Blond, Dünkirchen um 1780. 

Magnus Tieffenbruker, Venedig um 1515. (Siehe Abb. 21.) 

Wendelin Tieffenbruker, Padua f um 1 61 1 . (Siehe Abb. 23 u. 29.) 
Über die beiden Letztgenannten und über die berühmte 

Familie T. siehe 'Lütgendorf a. a. 0., Wasielewski und Kinsky 

a. a. 0. 
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Gitarre, Cister und verschie- 
dene Abarten der neueren Man- 
d 1 i n e sind besonders in S p a n i e n , 
Portugal und in einzelnen ameri- 
kanischen Ländern spanischer Zunge 
gebräuchlich; die zahlreichen Über- 
gangs- und Mischformen seien zu- 
sammenfassend hier besprochen. Als 
guitarra morisca wurde die arabische 
Laute im Gegensatz zur guitarra 
latina (= vihuela di mano = chitarra 
battente) bereits behandelt. Die 
spanische „guitarra" der ältesten 
Bauart war mit vier Chören, seit 
Mitte des 16. Jahrh. mit fünf Chören 
bezogen und erhielt (durch italie- 
nische Meister etwa Anfang des 
18. Jahrb.?) die heute übhche ein- 
fache Besaitung (guitarra espafiola). 
Die höhere Stimmlage wird durch 
die guitarra requinto. ebenfalls sechs- 
saitig, vertreten. Fünfsaitig sind 
guitarrillo und Guitarrö. 
■ Im Portugiesischen sind die Abb. 49. 

Bezeichnungen guitarra violäo Tastencister („Keyed Englisli 
und cavaco, für eine Reihe von G"itar") von John Preston, 
..,,., , , , L-ondon, Ende des i8. Jahr- 

, gitarrenahnlichen Instrumenten ge- hunderts. (Heyer, Nr. 62ö.) 
bräuchlich. Besonders cavaco be- wahrend bei der Tsstengltarre 

zeichnet eine portugiesische Misch- {„^eS^^hUl" istÄÄi" '^t 
form zwischen Gitarre und Cister i^t"^2iTr\,TTstÄe?^ voTp?^ 
(die kleine portugiesische Cister heißt ^ngiiache J.PKnmlltafnik"™ «Tri''- 

u gp[eleD, wenn d 




cavaquinho, die große, viersaitige mi't'der'H!' ^'^'^^ 



machete a bra?o!) guitarra de Plan- S^;;,t1Sfmvo'/rfc]fi^{.r Z 'S"; 
dres ist im Portugiesischen unsere JSgiSii^rbfnri'ii'Är/«'':^^: 

Rutb-Snmmer, Alte Muaiklnstmmente. 4 
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Abb. 41. 

Exotische Instrumente. 

a. Arabisches Kemantscheh, ältestes der 

Strelcbinstrumente. SchallkOcper aus durch- 

geacbnlttener, mit LScliern versehener Kokoa« 

QuQ mit Membrane bezogen. 

I Flöte In derselben Arbelt 



c. Persisches Zupfinstrument (Tar), ^ sailig. 
Das ganze Instrument eInschlieUlicb Hals, 
Wirbel kästen und Wirbel Ist in sog. Cbatam- 
arbeit gelertlgt, bestehend aus Metall-, Eben- 
holz- und Rlrenbe In Stäbchen, die mosailiartig 
eingelegt sind. Als Decke dient eine Mem- 
brane. 17. Jahrhundert. 
(Sammlung Leibbrand, Berlin.) 



Cister, viola franceza 
unsere moderne Gitarre! 
Vielfältig wie die Be- 
zeichnungen sind natür- 
lich auch die Bauarten 
und Bezüge dieser „Gitar- 
ren"; es kommen haupt- 
sächlich vier bis acht 
Chöre von Metalldraht-, 
seltener Darmsaiten vor, 
. Ganz mit Metaltdraht be- 
zogen ist Viola d'arame 
(12 Drahtsaiten). 

Die Cister Spaniens 
ist die bandurria, die 
in der ältesten nachge- 
wiesenen Form vom alten 
arabischen tanbür abzu- 
leiten ist und mit drei 
Saiten bezogen war ; neuere 
Arten sind sechschörig 
{Metall- und überspon- 
nene, seltener Metall- und 
drei einfache Darmsaiten !), 
die kleinsten Cistern sind 
die bandurrillas, die große 
Form heißt bandolön. 
Bandolön heißt auch die 
mexikanische ban- 
durria , ein Unikum hin- 
sichtlich des Bezugs, sechs 
Chöre zu je vier Metall- 
saiten ! 

Die portugiesische 
C i s t e r ist eine Mischform 
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zwischen der flachen Kastenform der Cister und der modernen 
Mandoline und heißt bandolim. (Die spanische Mandoline ist das 
bandolin.) Eine Eigenart portugiesischer bandolims ist der sog. 
Fächer (leque), wo die Saiten an kleinen Haken eingehängt, durch 
Zugschrauben nach oben gespannt werden. 

Sämtlichen Cisterarten, zum Teil auch den kleineren Gitarre- 
formen, ist der Anschlag mittels Piektrum gemeinsam! Ob für 
den Sammler alter Stücke diese Abarten der Gitarre, Cister 
und Mandoline überhaupt in Frage kommen, ist bei der seit 
Jahrhunderten unausgesetzten Verwandlung und Umänderung der 
betreffenden Instrumententypen zweifelhaft. 

Spezifisch amerikanisch ist das Banjo, wo eine membran 
bespannte R^iftrommel den Schallkörper ersetzt und durchaus 
nichts Neues damit bietet, vielmehr in zahlreichen arabischen, 
persiischen (Tär), indischen (ravanastron), javanischen (rebäb) 
Streichinstrumenten uralte Vorbilder hat. Auch Lauteninstru- 
mente mit membran bezogenem Schallkorpus gibt es eine große 
Zahl (z. B. von der Art der ' nordafrikanischen Gnbri). 



2. Streich- und Bogeninstrumente. 

Ihr Ursprung ist wohl mit der Entstehungsgeschichte des 
Bogens verknüpft und kann nicht mit Sicherheit festgestellt wer- 
den; unter den zahlreichen verschiedenen Hypothesen (Riemanni 
F6tis u. a.) scheint die Annahme von der indischen Herkunft der 
Streichinstrumente noch am ehesten verständlich. Die Inder sollen 
zuerst den Bogen bei dem ravana hasra angewendet haben, 
das schon sehr früh bei den Persern als keman vorkopimt und in 
einer ähnlichen Form, r6bab, auch bei den Arabern seit dem 7. Jahr- 
hundert bekannt ist. 

In der abendländischen Musikgeschichte tauchen die zwei 
grundlegenden Formen von Streichinstrumenten als mulden- 
(lauten)förmige und iit der kastenartigen Gattung der Zargen- 
instrumente schon sehr früh auf. 

4* 
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Das älteste der mulden- oder auch lautenartigen Streichinstru- 
mente ist das Trumscheit (trumbscheit). Es hat einen spitz 
zulaufenden dreikantigen, später auch runden Klangkörper, auf 
dessen sancboden (Resonanzboden) eine dicke Darmsaite über 
einen Steg läuft. Dieser Steg ist gekrümmt und nur an einer Seite 
auf der Decke befestigt, so daß der andere Teil beim Anstreichen 
der Saite knatternd auf die Decke schlägt, was dem Instrument 
die Beinamen Trompetengeige, Nonnen-, Marien(Marine.'')- 
trompete eingetragen hat. 

Das Trumbscheit wurde beim Spielen nacb vorn gehalten und 
oberhalb des Stegs gestrichen (also zwischen Steg und Sattel, 
oberhalb der greifenden linken Hand des Spielers). Später kommen 
die Rosetten der Laute für die Resonanz in Anwendung, und im 
16. Jahrhundert bezog man das Trumbscheit mit einer zweiten 
kürzeren Saite, um den Tonumfang zu erhöhen (Dichordium). 
Zu Mitte des 17» Jahrhunderts erhält der plumpe Dreikant einen 
abgesetzten Hals und die gewölbte Form des Harfenkörpers; eine 
eiserne Mechanik mit Einschnappvörrichtung hilft das Anspannen 
der Saite erleichtem und eine Sockelstürze am Fußende gibt dem 
Instrumente eine Art Schallbecher. 

In der Entwicklungsgeschichte der Streichinstrumente bietet 
die Frage nach der eigentlichen Urform unserer Zargeninstru- 
mente die größeren Schwierigkeiten. Zunächst darf man sich damit 
begnügen, in der keltischen Chrotta den europäischen und in der 
Rebeca den arabisch-orientalischen Grundtypus zu erblicken. 
Beide Instrumente sind unter vielerlei Bezeichnungen schon im 
frühen Mittelalter in den Handschriften der Gelehrten erwähnt 
und es ist darauf hinzuweisen, daß die Chrotta (Crwd, Crowd, 
crouth) nicht mit der Harfenart verwechselt werden darf, die wir 
als keltische „Rotta" weiter oben kennengelernt haben. Die Neben- 
bezeichnungen für die arabische Rebec sind Rebeca, Ribeca, Rubeca, 
Ribeba, Rubella; die eigentlichen arabischen Namen Rebab und 
Rebeb finden sich auch in den spanischen Wörtern Rabe und Rabel. 
Riemann erwähnt noch die bretonischen Namen Rebet oder Rebed, 
die zur Bezeichnung der altkeltischen Chrotta gebräuchlich ge- 
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wesen sind, und wir sind angesichts dieser Zusammenhänge berech- 
tigt, die beiden Urformen völlig unabhängig voneinander gelten zu 
lassen; freilich ist Riemanns Annahme, 
daß die Araber die europäische Crwth oder 
Chrotta erst nach dem Einfall in Spanien' 
kennengelernt und übernommen hätten, 
ebensowenig zu belegen als die bisherige 
Auffassung, daü wir in der arabischen 
Rebec die Urform der Chrotta ersehen 
müßten. 

Noch schwieriger ist die Frage zu lösen, 
ob sich ein Übergang aus der Klasse der 
muldenförmigen Streichinstrumente 
vollzogen hat oder ob beide Formen neben- 
einander von jeher bestanden haben, von 
denen die Gattung der Zargeninstnimente 
siegreich geblieben ist, während die mul- 
denförmigen Typen im Verlauf der Ent- 
wicklung aus dem Bestand der abendländi- 
schen Musikübung ausschieden. 

Von diesen mulde'nförmigen Instru- 
menten ist die Fiedel (die spätere Gigue 
der Franzosen) zweifellos die älteste uns ter'bVsTeheTäilsTinem 
bekannte Urform, jedoch gilt das franzö- Stücke und sind aus 




Abb. 42. Mittelalter- 
liches Streichinstrument 
(Geige). Körper, Hals mit 
Wirbel kästen, Saitenhal- 



deutsche Viole, die anscheinend schon etwas abgebogene und 
vom achten Jahrhundert an durch die nach oben sich ver- 
bauchige Form ihres Schallkörpers von der ^"?f "'If,.'*''';^^";^'^ ^"*■ 
, .... ,,. , ,,,.„> . ... hält 5 Wirbellocher. Am 
franzosischen Viole (Vielle) unterschieden unteren Ende des Halses 
worden ist. Naheliegend genug wäre die ist in den Körper ein 
Annahme, daß sich aus der Fiedel der Christusliopf mit dar- 
.. unter leicht angedeute- 
Deutschen ebenso selbständig die Über- tem Kreuz geschnitzt, 
gangsform der flachen, kastenartigen Viole Den Hals zieren 2 spitz- 
herausgebildet haben könne, für die dann bogenförmige Kannelü- 
, , , .,,.. . . ^ ren. (Sammlung Leib- 
sogar das ehemals spöttisch gemeinte brand, Berlin.) 
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„gigue" (d. h. soviel wie „Schinken") der Franzosen das Wort 
„Geige" in die deutsciie Sprache übertragen wurde. 

Was nun die weiteren Schiclcsale der beiden Gattungen angeht, 

so ist die muldenförmige Bauart weiterhin 

noch in den verschiedenen Abarten der 
„Pochetten" zur Geltung gelangt, jedoch 
von einem gewissen Zeitpunkt an nicht mehr 
nach der muldenförmigen Bauart des Schall- 
körpers als „klein Geigen", sondern als eine 
kleine Violineiiform (Violine piccolo, Vio- 
letta) bezeichnet worden; die alten mulden- 
ähnlichen Instrumente heißen noch ,,Trögl- 
geigen" oder auch „linterculus"und sind 
in Italien besonders unter dem Namen Sor- 
dino von den später aufkommenden Arten 
der Violino piccolo oder Violetta genauestens 
unterschieden worden. Übrigens ist die Be- 
zeichnung Violino piccolo eine Zeitlang für 
die heutige Violine gebraucht worden, näm- 
lich zu Anfang des 17. Jahrhunderts, als 
die vollkommene Form der Violine mehr 
und mehr verbreitet wurde. Nach Riemann 
(a. a. 0.) ist der Name „Violetta marina" 
zu jener Zeit für die eigentliche „kleine 
Geigen" üblich gewesen, deren letzte Form 
den Virtuosen Castruzzi zum Erfinder hatte. 
Später kommen die pochettes in Gestalt 
oder Anfang kleiner Zargeninstrumente als Violen oder 
des 18. Jahrhunderts. Gitarren kleinsten Formates zu großer Be- 
Alber't-Museum ' ' hebtheit, und der Sammler wird besonders 
die reich ausgestatteten Stücke des 17- und 
18. Jahrhunderts auch nach dem Materialwert an seltenen Hölzern, 
Juwelen, Gold, Silber, Perlmutter, Elfenbein zu schätzen wissen. 
Berühmte pochettes . besitzt die Heyersche Sammlung in Cöln, 
ein Prachtstück ist die Nr. 363 des Kopenhagener Museums mit 



Abb. 43. Sordino (Po- 
chette). Anscheinend 
deutsche Arbeit, Ende 
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Abb. 44. Tanzmeistergeigen (Pochette). 

a. Mittelalterliche. Geigenform (Rebec). 2saitig. Länge 0,345 m; 

Breite 0,09 m. 

b. Tanzmeistergeige in Violenform, 4 saitig. Länge 0,455 m;. Breite 

0,135 m. 

c. Tanzmeistergeige des ehemaligen Hofballettmeisters Charles Müller 

in Berlin. Länge 0,40 m; Breite 0,085 m. 

d. Tanzmeistergeige in Violinenform, 2 teilig, 4 Saiten, geschnitzter 
Männerkopf, Original kästen, Signum: Matthias Humell in Niernberg 

1698. Länge 0,035 m; Breite 0,08 m. 

e. Tanzmeistergeige (Trögelgeige). Körper sechseckig und durchweg 
mit verschiedenen Holzarten und Elfenbein eingelegt. Polychromer 
Männerkopf. Decke aus Wurzelholz mit 5 kleinen runden Schallöchern, 
3 saitig, Wirbelkasten nach unten abgebogen. Länge 0,476 m; Breite 

0,045 m. 

f. Tanzmeistergeige (Rokokoform). Der Bogen findet seinen Aufbe- 
wahrungsplatz im Körper des Instruments, in den er von unten ein- 
geschoben wird. Ein doppelter Boden ermöglicht noch das Einschieben 
eines kleinen Fächers. Durch die Mitte des Griffbretts läuft der Länge 
nach eine Einlage aus 3 verschiedenen Holzarten, außerdem sind noch 
2 flammende Herzen und die Buchstaben C. S. in Perlmutter auf dem 
unteren Teil des Griffbretts eingelegt. Der Saitenhalter besteht aus 

Elfenbein. Länge 0,34 m; Breite 0,05 m. 

(Sammlung Leibbrand, Berlin.) 
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der Signatur Conradus Muller 1520. Außer im Brüssel-Museunt 
existiert bei Heyer ein echter Antonio Stradivari in pochette- 
Form: die violino piccolo, ebenfalls schon zu den oben ge- 
nannten Zargenformen gehörig. 

Aus den beiden Grundformen der Zargeninstrumente — 
der Rebec und der Chrotta — haben sich dann die eigentlichen 
Violen entwickelt; den älteren Violen begegnen wir unter den 
folgenden Bezeichnungen: Fiedel, Fidula, Viella, Vitula, Vistula, 
Vidula, Vihuela (nach Riemann sogar auch „Phiala), sowie auch unter 
den Namen Rubebe und Rebec. Ganz bestimmt wird von diesen die 
bereits erwähnte Giga durch das ganze Mittelalter hindurch unter- 
schieden. Vom 14. Jahrhundert an lassen sich dann die allmählichen 
Abweichungen in der Bauart dieser Instrumente verfolgen. Am 
längsten behalten die Violen die Grundform des Schallkörpers 
bei — nach dem Halse hin spitz zulaufend und mit völlig kreis- 
runden Seitenausschnitten ; die Zargen sind höher als- bei den spä- 
teren Übergangsformen der Lyra 'Und der Violine, und die Aus- 
schnitte der Schallöcher haben die Form der Sichel oder umgekehrten 
Klammem, entweder ( ) oder auch ) (. Daneben noch die von der 
Laute her bekannten „Rosetten". Der Boden völlig flach und 
auch die Decke selten etwas gewölbt. 

Dem 15. Jahrhundert gehören dann die weiteren Veränderungen, 
das gewölbte Griffbrett und der länglich ovale Seiten ausschnitt an, 
der schon auf den inzwischen herausgebildeten Typ der Lyra 
hinweist. 

Der Bezug der Violen besteht aus sechs Saiten, und nur die 
sogenannte Diskantviole hat fünf Saiten, weshalb sie auch als 
„Quinton" bezeichnet wird. Um die Wende des 15. Jahrhunderts 
unterschied man Diskant-, Alt-, Tenor- und Baßviolen. Nach der 
Größe der Instrumente und nach der dadurch bedingten Haltung 
beim Spielen spricht man von Armviolen (Viola da braccio) 
und Knie- (oder Bein-) Violen, „Viola da gamba". 

„Die älteste und wichtigste Abart der Viola, die eigentliche 
Vorläuferin der heutigen Violine, ist die Lira. In ihr besitzen 
wir das Bindeglied zwischen der Viola und der Violine, die in 
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der ursprünglichen Gestalt seit Gaspard'da Salo fast ohne jede 
einschneidende Veränderung auf unsere Zeit gekommen ist. 




Abb, 45. Lirone da braccio von Ventura Linarolo, Venedig 1577. (Heyer, 
Nr. 780.) 



Das Wort Lira (ebenfalls vielumstritten) hat mit dem instru- 
mentennamen lyra, Leyer (s. d.) nichts zu tun; das Instrument 
Lira {auch Viollyra komtnt [bei Praetorius] vor) ist eine fünf- 
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saitige Viola, bei der zwei weitere Saiten (Bordunsaiten) frei- 
schwingend neben den fünf Spielsaiten angebracht sind. Außer 
durch die Quartenstimmung (die tiefste Griffbrettsaite und die 
beiden „Bordunsaiten" abgerechnet) der heutigen Violine sind 
eine Reihe von typischen Einzelheiten in der Bauart (besonders 
die leichte Wölbung von Boden und Decke, ferner die f- Löcher!) 
äußerst bezeichnend für den musikgeschichtlichen Wert der Lira 
(Lira da bracciol). ' 

Der Entdecker des ersten authentischen Stückes ist Alexander 
Haidecki, der I892 in seiner Monographie „Die italienische Lira 
da bra cc io" als erster auf diese Zwischenstufe hinwies, mit der 
die bis dahin lückenhafte Geschichte der Violine zusammenhängend 
wird. Das seltene Instrument ist jetzt im Besitz der Firma Hill & 
Sons in London, ein anderes Exemplar befindet sich in Brüssel^ und 
das älteste (aus dem Jahre 1511) in der Sammlung des verstorbenen 
Erzherzogs Franz Ferdinand von Österreich- Este. Ein Unikum ist 
die Lironeda braccio (etwas größer als die lira da braccio!), 
die sich im Musikhistorischen Museum Heyer in Cöln befindet. 

Die Lira da gamba hat die Anordnung ihres Bezugs, der si^ 
zwischen 9 und 24 Saiten bewegt, in der bekannten Art der Chöre 
wie bei der Laute; bei beiden, der Lira da braccio sowohl wie 
auch bei der Lira da gamba, laufen die Saiten auf senkrecht 
zu einer Wirbelplatte stehende Wirbel. Die Lira da gamba war 
besonders zum Akkordspiel und zum Begleiten des secco-recitativo 
der Oper in Italien sehr beliebt; der Steg ermöglichte durch flache, 
schmale Form das Anstreichen mehrerer Saiten — Chöre — zu 
gleicher Zeit, das Griffbrett hatte im Gegensatz zu der Lira da ^ 
braccio Darmbünde. 3ei Praetorius kommt noch eine große Lira 
da gamba — Arce „Violyra" — vor. 

Der Erbauer des vorher erwähnten seltenen Stückes ist Joan 
Maria in Brescia (? 1540), das Heyersche Exemplar größeren 
Formates (Nr. 780) ist von Ventura Linarolo (Venedig 1577), eine 
schöne Lira da gamba aus demselben Museum (Nr. 782) ist von 



^ Lirone da gamba I 
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Antonio Brensio {Bologna 1592). Bei den letztgenannten Exem- 
plaren ist auch noch die Lautenrosette außer den beiden C-D- 
Schallöffnungen zu sehen. 




Abb. 46. Lira da gamba von Antonio Brensio, Bologna IS92. {Heyer, 
Nr. 782.) 

Die Instrumentengattung der Viole erfährt im weiteren Ver- 
lauf des 17. und 18. Jahrhunderts zahlreiche Verbesserungen, 
verschwindet aber doch gegen Ende des 18. Jahrhunderts mehr 
und mehr aus der Musikpraxis und macht den kräftiger klingen- 
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Abb. 47. Viula d'aniore, anscheinend 

engl. Arbeit, Ende des 17. Jahrhunderts. 

{Vfctoria aDd Albert-Museum, London.) 



den Abarten der Violine 
Platz, deren Gruppe heute 
als Violine, Bratsche, 
Violoncello und Kontra- 
baß das moderne Streich- 
orchester bildet. 

Von der Klasse der 
viole da braccio — Arm- 
geigen — waren die Dis.- 
cantviolen (d. b.) die 
Vertreter der höchsten 
Stimmlage, sechssaitig 
und als ..Pardessus de 
viole" fünfsaitig. 

Die Altviole (Viola ■ 
alta) wird sehr häufig piit 
der heute gebräuchlichen 
Bratsche gleichgestellt. 
Das ist ein Irrtum, der 
sich allerdings leicht genug 
durch die Namensver- 
wandtschaft (Viola da 
braccio — Bratsche) er- 
klären läßt. Für den 
Sammler von alten Musik- 
instrumenten ist es wich- 
tig, zu wissen, daß sämt- 
liche Violenformen erst 
nach und nach in die 
V i o 1 i n formen unserer 
modernen Musikübung 
übergeleitet worden sind 
und daß demnach eine 
Bratsche hinsichtlich der 
wesentlichen Unterschiede 
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genau so wie eine Violine die alte Form der Violen zur vorher- 
gehenden Grundform hat. 

In diesem Zusammenhang liegt nun für den Sammler eine ge- 
wisse Gefahr begründet, entweder sich selbst zu -täuschen oder aber 




Abb. 48. Viola d'amore, 
15, I2saitig, davon 6 Saiten aliquot unter dem Griffbrett Länge 0,765 m; 

Breite 0,24 m. Signuni: Jaiß, Tölz Ao. 175- 
b. I4saitig, davon 7 Saiten unter dem Griffbrett, Signum: Paulus 
AUetsee, Lauten- und Geigenmactier in Münclien 1725. Länge 0,8o5 ni; 

Breite 0,265 m. 
c I4saitig wie b, Rosette unter dem Griffbrett. Rand mit Elfenbein 
und Ebenholzeinlage, feingeschnitzte Rosette, Schnitzerei auf der Rück- 
seite des Wirbelkastens. Signum: Tomas Andreas Hulinzky, Fecit 
Pragae anno 1737. Länge 0,76; Breite 0,23 m, 
(Sammlung Leibbrand, Berlin.) 
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durch andere getäuscht zu werden. Wenn wir uns nämlich mit den 
Fragen befassen wollen, die den Sammler in erster Linie angehen, 
so ist ein Konflikt mit den Interessen des Musikers in allen Fällen 
unvermeidlich, wo es sich um Instandsetzung oder um Umarbei- 
tungen handelt. Beides hat eine durchaus anzuerkennende Berech- 
tigung, und die Entscheidung liegt immer in der persönlichen Auf- 
fassung des Sammlers oder des Musikers, wenn irgendeine wert- 
volle Viola da braccio entweder durch vorsichtiges Instandsetzen 
einer Sammlung das Gepräge gibt oder wenn ein solches wert- 
volles Instrument für die Zwecke des Musikers von einem guten 
Meister „umgebaut" wird. Wir sind der Meinung, daß dabei an 
einen Ausgleich nicht gedacht werden kann und daß immer die 
eine Partei zugunsten der anderen zurückstehen müsse. Nur vor 
Fehlschlüssen sollten sich der Sammler wie der Musiker gleicher- 
weise hüten. Umgearbeitete Violen (Bratschen aus Viola da braccio, 
ein Cello aus der Viola da gamba z. B.) sind immer für den 
Musiker, die rein erhaltenen (wenn auch häufig „instandgesetzten") 
Violen sind immer für den Sammler wertvoller; es sei noch erwähnt, 
daß von diesen Umarbeitungen diejenigen den größten Sammel- 
wert beanspruchen können, die von der Viola da braccio aus- 
gehen, während die aus der Gambe hervorgegangenen Celli weit- 
aus jüngeren Datums sind. Die Gambe hat sich am längsten er- 
halten und ist sowohl in der eigentlichen Grundform wie in der 
(etwas größeren) Viola bastarda (s. S. 64) und der (kleineren) 
Viola pomposa oder auch Violoncello piccolo (s. S. 71) weit 
über die Zeiten hinaus üblich gewesen, da die Viola da braccio 
und auch die etwas größere Viola da spalla (s. S. 70) durch die 
Violinenformen überholt waren. 

Die einzige Ausnahme hinsichtlich der Umarbeitung ist die 
größte Violenart, die Baßviola da gamba (s. S. 56), das einzige 
alte Streichinstrument, das den Typ der alten Violen bis in unsere 
Tage hinein beibehalten hat und noch nicht gänzlich von der 
Bauart der Violine verdrängt ist. 

Für Sammler ist der Hinweis auf die geschnitzten Violenköpfe 
wichtig, weil sich auch in diesem Punkt Fehlschlüsse ergeben 



Streichinstrumente. 



können ; für den Musiker spielt 
in diesem Fall die Frage des 
Umarbeitens weniger mit als die 
Frage der Nachbildung alter Viola 
da braccio, aber der Sammler 
mag vielleicht hier und da selbst 
für Nachbildungen von altbe- 
rühmten Instrumentenmachern 
Interesse haben.^ 

Bei den großen öffentlichen 
Sammlungen freilich ist diese 
Auffassung nicht zu empfehlen, 
und der Wert der Crosby 
Browne Collection zum Beispiel 
(Metropolitan Museum in Neu- 
york) wird durch die zahlreichen 
Nachbildungen („reconstruc- 
tions") unseres Erachtens stark 
vermindert. 

Die Viola d'amore ist die 
Vertreterin der höchsten Dis- 



^ Das einzige mir bekannte Bei- 
spiel von farbig eingelegten Ver- 
zierungen bei Streichinstrumenten 
ist die .schöne BaBviola da gamba 
vonGaspardDuiffobruggar(Tieffen- 
bruker? ca. 1514— 1570), der das 
Instrument für seinen Herrn und 
Gönner, Franz I., angefertigt hat, an 
dessen Hofe er — in Lyon — auch 
starb. Auf dem Boden befindet sich 
ein Plan der Stadt Paris im 16. Jahrhundert und darüber St. Lucas nach 
einem Gemälde Raffaels. Wirbelkasten und Kopf sind schön geschnitzt 
und die Einlegearbeit des Saitenhalters zeigt eine Lautenspielerin. Die 
Decke ist mit Blumen-, Laub-, Vogel- und Schmetterliiigornamenteii 
herrlich geschmückt. Außenmaße: Ganze Länge 1,26 m, Korpuslänge 
0,67 m, Korpusbreite 0,75 m. (V. C. Mahiilon III, 47.) 




Abb. 40. Viola da gamba von 
Michael Ignatius 'Stadelmann . in 
Wien, ftsaitig, Decke und Boden 
sind mit Einlagen geziert, Boden 
und Zargen aus Vogelahom. Länge 
1,10 m; Breite 0.35 m. 
(Sammlung Leibbrand, Berlin.) 
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'kant- bzw. Altlage in dem wiederum vierfachen „Chor" der Violen 
mit Aliquot- oder Resonanzbesaitung. Sie hat (Kiq^ky a. a. O.) 
75 cm Gesamt-, ca. 40 cm Korpuslänge, 5— 7 cm hohe Zargen; 
das Korpus ist m^rfach geschweift, der Boden nach dem Hals 
zu gerade abgeflacht. Der Bezug besteht aus fünf bis sieben 
Darmsaiten und ebensovielen Metall- (Stahl- und auch Messing-) 
malten, die unter den der Spielsaiten hinweg durch eine Öffnung 
desselben Stegs geführt sind. Entweder sind sie alle, gleich 
den Spielsaiten, an den Wirbeln oder besonders an drehbaren An- 
hängestiften befestigt, die mit einem Schlüssel gedreht werden, um 
die mitschwingenden Saiten zu stimmen. 

Auch hier ist die Zahl der Stimmungen und Verschiedenheiten 
s^hr groß : es gab eine Viola d'amore, die nur fünf Spielsaiten (vier 
Stahl-Messing- und die höchste als Darmsaite), eine andere Art, die 
zwei übersponnene, drei Metall- und eine Darmsaite — beide ohne 
Aliquotbezug ! — hatten. Das englische Violet war eine Viola 
d'amore mit sieben Spielsaiten und 14 (also sieben Chöre!) Aliquot- 
5aiten. 

Besonders eingehend ist hie Viola d'amore bei Kinsky (a. a. O.) 
behandelt; die berühmtesten Bauer dieses Instruments sind Joa- 
chim Tielke, Hamburg (Exemplarein Kopenhagen und Lübeck; 
große Viola d'amore, englisches Violet im Pariser Muste du con- 
servatoire), Paul AUetsee, München, gestorben um 1738, 
Joh. Ullricus Eberle, Prag 1699—1768, u. a. m. 

Die Viola bastarda ist englischer Herkunft und entspricht der 
oben erwähnten (Praetorius) Viollyra (franz. basse de viole 
d'amour). 

Sie darf als Überleitung zur — weit beliebteren — Viola da 
bardone (Schreibweise bei Sachs viola di bordone) gelten, die 
besonders in deutschen und deutsch-österreichischen Musiklieb- 
haberkreisen lange Zeit hindurch eine sehr bedeutende Rolle 
spielte. Der deutsche Name des Intsrumentes ist „Baryten". 
Ähnlich wie die Viola d'amore ist auch das Baryton mit einer 
Anzahl von Metallsaiten versehen, die unterhalb der Spielsaiten 
hindurch zum Wirbelkasten geführt sind; aber an der unteren 
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Seite des Halses liegen sie frei für den Anschlag (durch Zupfen). 
Das Instrument vereinigt alsa zwei Instrumentalformen in sich, 
die gleichzeitig verwendet werden können. 





Abb. 50. Abb. 51- 

. Viola da Gamba. Ital. Arbeit, Viola da Gamba. Ital. Arbeit, 

17. Jahrhundert. (London, Vic- ungefähr 1600. (London, Vic- 
toria u. Albert-Museum.) toria u. Albert-Museum.) 

Als vervollkommnete Lira da braccio tritt nun das vornehmste 
Streichinstrument, die Violine, in die Musikgeschichte ein; die 
edlen Linien des Korpus, 'die sorgfältig durchdachten Wölbungs- 
verhältnisse von Boden und Decke und die ebenso einfachen — 

Ruth- Sommer, Alte Musikinstrumente. 5 
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wie in Wirklichkeit auf das Genaueste berechneten — inneren Vor- 
richtungen sind im Grunde schon mit den ersten Instrumenten 
vollendet und für die späteren Geigenmacher vorbildlich. Der 
Ruhm gebührt dem berühmten „Ersten" in 
der Reihe der „Großen": Gasparo Bertolotti 
(genannt Gasparo da Salo). 

Für den Sammler kann ich aus der 
ungeheuren Literatur über die Violine 
als besonders wichtige Namen aufführen: 
V. Lütgendorff und P. d. Wit (Geschichte 
und Zettel [Inschriften]), Rühlmann, 
Niederheitmann, Vidal. deren Werke 
im Quellennachweis (s. Anhang) verzeichnet 
sind- Zur Übersicht über dieses Sonder- 
gebiet leistet besonders Kinskys schöner 
Aufsatz im Katalog d. Heyerschen Mus. 
n. Band S. 507 ff. gute Dienste. 

Außer in Brescia blühte um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts schon die Geigenbau- 
kunst in Cremona, ihr Ruhm hat alle die 
zahlreichen kleineren Schulen überdauert. 
Andrea Amati, der Gründer der Cremoneser 
Schule (gestorben 1611), besonders aber 
Antonio (1 5 58— 1640) und Nicola Amati (1 596 
bis 1684) sind die berühmtesten „Amati", 
Andrea (1626 — 1698), Giuseppe Guarneri (del 
Jesu), 1687—1742, einige der bedeutendsten 
„Guarneri"; der wichtigste Name und der 
Höhepunkt' der Cremonaschule ist Antonio 
Stradivari (1645—1737), ein Schüler Nicolo 
Amatis; die herrlichsten Violinen, unerreicht und wohl auch un- 
erreichbar in Größe und Schönheit des Tons, die heute die musi- 
kalische Welt entzücken, tragen zumeist diesen Namen. Die Schüler 
Stradivaris verbreiteten den Ruhm des Meisters, und eine ganze 
Reihe bedeutender Geigenbauer in Venedig, Mailand, Neapel, 



Abb. 52. 
Baryton (Viola di bar- 
done). (Nürnberg, Ger- 
manisches Museum.) 
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Florenz, Rom, Piacenza, Padua, Mantua usw. wären 
aufzuführen, um die Bedeutung des größten Künstlers der 
Geigenbaukunst einigermaßen zu 
schildern. 

Von dem Tiroler Jacob Stainer 
zu Absam (1621—1683), dessen 
Violinen zur damaligen Zeit 
ebenso berühmt waren wie die 
Stradivaris, leitet man die 
Tiroler Schulen und beson- 
ders die noch heute blühenden 
Mittenwalder (Klotz!), Augs- 
burger, Nürnberger, Mün- 
chener und Salzburger Schu- 
len ab. Zu erwähnen sind noch 
die böhmischen Geigenmacher 
(Schönbach, Prag) und dieMark- 
neukirchenerSchuIe, die heute 
zur Industrie-hinabgesunken ist 
und nur als Ausnahme sog. 
Meisterinstrumente liefert. Auch 
England, Frankreich, Belgien 
und Niederlande haben große 
Namen aufzuweisen. 

Einer der vielseitigsten Künst- 
ler scheint der Hamburger 
Joachim Tielke (1641—1719) ge- 
wesen zu sein, von dem seltene 
und herrliche Stücke fast aller 
bisher beschriebenen Arten (nur 
wenige Violinen) vorhanden sind. 

Den Sammler aber möchte 
ich auf die schönen Worte im Abb. 53. Violine, angeblich aus 
Heyerschen Katalog hinweisen S'Sef t.'a„r.rÄh: 

(S- 515): (London, Victoria u. Albert-Mus.) 

5' 
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„Das Museum sammelt grundsätzlich keine Vio- 
linen, Bratschen und Violoncelli der großen italie- 
nischen, deutschen und französischen Meister, um 
diese wertvollen Instrumente den Künstlern und der 
Öffentlichkeit nicht zu entziehen!"^ 
Dem Sammler bietet sich meines Erachtens ein Sammelgebiet 
großen Umfangs durch die Unzahl von „Verbesserungen" und 
„Formen" der Violine, die im Laufe der Jahrhunderte „nach- 
erfunden" worden sind. Teils hinsichtlich der äußeren Form und 
teils nach dem verschiedenen Material, sind dem Sammler noch 
Überraschungen genug geboten. Zu den ersten gehören die Vio- "^ 
linen, bei denen die frühesten Gitarren-, Fidel- und Violen- 
formen Gevatter waren, oder die Savartvioline, die an eine 
russische Balaleika erinnert (Trapezoidform). Auch unsym- 
metrische Violinen sind gebaut worden, wo am rechten oberen 
Korpusteil ein Stück wegfällt (wohl, um die Griffe der höchsten 
Lagen zu erleichtern). 

Nach Kinsky entnehme ich der „Allgem. musik. Zeitung", 
Leipzig 1804, Nr. 4 noch einige Angaben aus einem Aufsatz von 
Franz Anton Ernst: „Noch etwas über den Bau der Geige": „Vio- 
linen von Silber, Kupfer und Messingblech, von Schlangen-, Eben-, 
Sandel-, Zedernholz, sogar von „Schildpatt" (? Schildkröte schreibt 
Ernst!)." — - Kinsky selbst kennt außerdem noch Violinen, deren 
Klangkörper aus Eisenblech, Glas, Ton und . . . Porzellan ge- 
arbeitet sind!! 2 

Der Vollständigkeit, halber seien noch erwähnt: Die Stock- 
violinen (Spazierstock zum Auseinandernehmen, der innen Bezug 

^ Als Lautenspieler muß ich freilich diesen schönen, kunstfreund- 
iichen Leitgedanken beim Anblick der herrlichen Lauten des Kölner 
Museums doppelt schmerzlich vermissen. 

^ Ergänzend seien noch die folgenden Konstruktionen gebucht, die 
ich aus dem beschreibenden Katalog Mahillons kennen gelernt habe: 
Nr. 1344 ist eine Violine mit konkav — also nach innen — gewölbtem 
Boden, der aber im Innern selbst die typische, konvexe Wölbung auf- 
weist (von Moitessier, 1833). Nr. 1345 ist eine tonlich nicht wertlose Violine, 
deren Boden sowohl wie Decke in der Längenrichtung gewellt sind; der 
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und Klangkorpus hat), die Brettgeigen — stummen Violinen —- 
zu Übungszwecken (ein Exemplar aus dem Jahr 17251 im Heyer- 
schen Museum), Doppelvfolinen mit gemeinsamem Boden und 
Violinen mit eingebautem Waldhorn. 

Zur Gattung der Zithern, die unter „Zupfinstrumente" behandelt 
wurden, gehört die Philomeie —Stahlgeige, die ich hier ihrer 
spezifischen Violinenfofm wegen erwähne. Das Instrumerit ist wie 
die herzförmige, liegende Streichzither jüngeren Ursprungs (wohl 
gleich dieser Mitte des 19- Jahrhunderts ?) und trägt auf der Zarge 
und (meist an einer Mechanik) dem Wirbelkasten befestigt vier 
Metallsaiten, wovon zwei umsponnen sind. Auf der Korpusdecke 
sind die f-Löcher der Violine und kleine Rosetten wie bei Lauten 
oder Violen eingeschnitten. 

Zur Klasse der zu Eingang dieses Abschnittes genannten Fiedeln 
gehörte die Schlüsselfiedel, die eine Klaviatur besitzt, durch deren 
Tasten von unten her die Saiten an kleine Stege gedrückt werden. 
Die Schlüsselfiedel wird mit dem Bogen gespielt und hat in der 
Schwedischen Nyckelharpa (vielleicht) ihre Urform. In Schweden 
war das Volksinstrument viel länger im Gebrauch und wurde auch 
mit freischwingenden Bässen, wie auch mit einer Anzahl mit-' 
schwingender Resonanzsaiten gebaut. Die sehr alte deutsche 
Schlüsselfiedel hatte auch eine Abart in der baurenleyer, die mit 
derselben Klaviatur und. außerdem noch mit einer rotierenden 
Scheibe versehen war; die mit Kolophonium beschmierte Scheibe 
lief unter den Saiten und setzte diese beim Andrehen einer Kurbel 
(an der unteren Mitte des Instruments) in Schwingung. 

Einer weiteren Fiedelart sei hier noch gedacht: der Husla oder 
der wendischen Fiedel, die ebenfalls Ähnlichkeit mit der 
Schlüsselfiedel hat: sie ist dreisaitig bezogen. Eine alte Geige 
nationaler Eigenart ist die Hardangerfele mit gedrungenem 



Erfinder glaubte durch die. Vergrößerung der Fläche unter Beibehaltung 
der Form die klanglichen Eigenschaften der Violine verbessern zu können. 
Das Instrument ist von Suleau gegen 1840 erfunden und fand gleich 
dem vorher beschriebenen keinen Eingang in die Musikpraxis. 

(Nach Mahillon III, 20.) 
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Korpus, kurzem Hals und niedrigem Steg, der oben vier Spielsaiten 
und in der Mitte die Resonanzsaiten trägt. Die Hardangerfele ist 
plump gearbeitet und meist auf der Decke mit grellen Farben be- 
malt. Auffallend ist die starke Wölbung von Decke und Bodenmitte 
und entspricht der Vermutung, daß Stainerinstrumente den neueren 
Hardangerfelen als Vorbild gedient haben mögen (Zeitschrift für 
Instrumentenbau, 15- Jahrg. S. i6l). Besonders schöne Stücke in 
Kopenhagen und Stockholm. 

Die Bratsche, die heute als nächstgrößere Art der Violine die 
Stimmlage des Alts vertritt, ist vielleicht die älteste Violine, wenn 
die Annahme einiger Historiker begründet ist, daß die Bratsche 
als Viola di braccio eigentlich zuerst die endgültige Form der Violine 
gehabt habe, aus deren Verkleinerung Gasparo da Salo die Violine 
erstehen ließ. Die Bratsche erschien auch als größere Form der 
Tenorgeige sehr früh und wird am besten ihrer frühesten Stimmlage 
entsprechend im Gegensatz zu dieser Tenorgeige deutlicher als 
Altgeige bezeichnet. Das Größenverhältnis beider Instrumente sei 
für den Sammler nach Kinskys Angaben festgestellt wie folgt: 
• Tenorgeigen: 

' Gesamtlänge: 701/2, 72 und 71 cm, 
Korpuslänge: 421/2, 44^2 und 46 cm. 

Altgeigen: 
Gesamtlänge: 65, 63 und 64 cm, 
Korpuslänge: 38 und 4972, 37 und 38 cm. 

Neuere Abarten: 

Bratsche nach Chanot ungefähr I8l8 (Saitenhalter fehlt, 
dafür die Befestigung der Saiten wie bei der Gitarre!) 

Die Viola alta von Prof. Hermann Ritter ^in Würzburg (1876). 

Die Violotta von Dr. Stelzner (ein tieferstehendes Bratschen- 
instrument, das die bisher von der Altgeige nicht erreichte Lage 
des Tenors ausfüllt). Eine Oktave tiefer als die Violotta steht die 
Cellone von Stelzner. 

Die früheren Versuche, durch geeignete Instrumente die tieferen 
Stimmlagen auszufüllen, führten zur Erfindung einer Reihe längst 
verschollener Abarten der Altgeige: der Viola da spalle (größere 



streich Instrumente. 
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Form: Viola di fagotto genannt, wird bei Maftheson [1713] er- 
wähnt) und der von Joh. Seb. Bach 1724 erfundenen Viola pom- 
posa (eine fünfsaitige Viola di fagotto). Das letzterwähnte In- 
strument wird wohl hinsichtlich 
der Größe schon ein Violoncello 
piccolo gewesen sein, das bei Bach 
oft vorgeschrieben ist, während er 
seine Viola pomposa nirgends obli- 
gatorisch verwendet. 

Das Violoncello hat vermutlich 
durch Andrea Amati die Korpus- 
form der Violine erhalten und 
geht somit (nach v. Lütgendorf, 
Kinsky u. a.) auf den Grundtypus 
der Viola da gamba zurück; die , , 
Korpuslänge des heutigen Violon- 
cello soll von dem kleineren 
Modell Stradivaris bestimmt wor- 
den sein. 

Der Bezug wird im Gegensatz 
zu VioUne und Bratsche \erschie 
denthch beschrieben und Mattheson 
erwähnt das Violoncello als kleine 
Baßgeigen mit fünf auch woU sechs 
saytten". 

Das Violoncello hat sich nicht 
ohne Widerstand in der allgemeine 
ren Musikpraxi'^ durchsetzen kon 
nen und konnte erst relativ am 
spätesten den Einfluß der Viola da 
gamba besiegen, die des mehrstim- 
migen Spiels wegen oft bevorzugt wurde; was Größe, Schönheit 
und Reinheit des Tons sowie die Technik der Fingergeläufig- 
eit anbelangt, ist natürhch das Violoncello der Gambe weit 
berlegen. 




Abb ';4 

Leier (vieille engl hurdy 

gurdy), ungefähr 1550. (London, 

Victoria u. Albert-Museum.) 
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Verschiedene Abarten sind bereits erwähnt (Violoncello piccolo 
und Cellone). Eine andere Form zeigt das Violoncello da spalla, 
das sich dem Trapezoid Savarts nähert. 

Der Kontrabaß hat die Abdachung des Bodens nach dem 
Hals zu beibehalten und ähnelt hierin noch am meisten den 
älteren größten Baßviolen; auch eine kleinere Abart ist unter der 
Bezeichnung Basset (bassetto di mano) gebräuchlich gewesen. 

Mit der Entstehungsgeschichte der Streichinstrumente selbst ist 
natürlich die Frage nach dem Ursprung des Bogens unzertrenn- 
lich verknüpft und ebenso wichtig wie diese; gerade das Dunkel, 
das über die Herkunft oder über- die Erfindungsgeschichte des 
Bogens noch herrscht, führte zum Notbehelf der Hypothese. Unter 
verschiedenen Annahmen scheint mir die von arabischer Herkunft 
noch am ehesten wahrscheinlich, und der Bogen wäre somit gleich 
den Streichinstrumenten ungefähr seit, Beginn des 8. Jahrhunderts 
in Europa eingeführt worden. Starke* gebogene Bambusrohre mit 
gespannten Tiersehnen sind die ältesten Bogen und kommen 
noch heute bei einigen Völkerstämmen tieferer Kulturstufe in 
Afrika vor — und zwar sowohl als Waffe wie als primitives 
Zupfinstrument. Pferde- und Büffelhaar bilden später den Be- 
zug des Bogens, . und im 16. Jahrhundert wird die Spann- 
vorrichtung eingeführt, die wir als „Frosch" am Violinbogen 
kennen. 

Der heutige Bogen, besonders für die Violine, ist^ gleich dem 
Instrument selbst, ein äußerst kunstvoll nach wissenschaftlichen 
Prinzipien gearbeitetes Stück, und seine Verfertiger sind zuweilen 
ebenso berühmt wie Geigenbauer. Der Bogen in der heutigen Voll- . 
endung ist in Bau und Material wesentlich eine Erfindung des be- 
rühmten französischen Instrumentenmachers Tourte (1747 bis 
1835). Von ihm stammt die Verwendung des Pernambukholzes, 
das über Feuer gebogen wird und das nach bestimmten Formeln 
vom Griffteil nach oben zu verjüngt sein muß, damit Gleich- 
gewicht und Festigkeit gewährleistet werden. Ebenso sind die 
heute üblichen Längenmaße und Längenverhältnisse, Abstandmaße 
des Haarbezugs von der Stange u. a. m. Tourte zu verdanken. 
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Die mechanischen Streichinstrumente versuchen durch zahl- 
reiche Vorrichtungen die Spielweise des Anstreichens mit dem 
Bogen zu ersetzen und sind hauptsächlich als Klaviaturinstrumente 
— Streichklaviere — erfunden worden. 

Ein recht interessantes Kapitel aus der Geschichte der Musik- 
instrumente und auch ein Sammelgebiet von besonderem Reiz 
bietet sich in den Bogenklavieren oder Bogenflügeln. 

Diese Instrumente gehen sehr weit zurück, und ein echtes Stück 
des Geigenklavicymbal von Hans Heyden in Nürnberg (1610) 
dürfte bedeutenden Sammelwert haben. Das „Nürnbergisch 
Geygenwerk", wie es von seinem Erfinder benannt wurde, war 
derart gebaut, daß durch den Tastendruck Metallsaiten mittels 
Häkchen herabgezogen und mit Kolophoniumrädem in Berührung 
gebracht wurden, die durch „Fußbetrieb" in ständiger Drehung 
erhalten werden mußten. 

Hierher gehört auch die Klaviergambe von Georg Gleich- 
mann (Ilmenau, 4709), das Clavecin oder Gambenklavier von 
Le Voir (Paris, 1741) und' das Bogenklavier von Hohlfeld (Berlin, 
1754), von dem auch eine Verbesserung Garbrechts (Königsberg, 
1790) existieren soll. Weiter sind zu nennen: Der Bogenflügel 
von Mayer in Görlitz (1790) nebst einer verbesserten Form (von 
Kunze, Prag, 1799). 

Außerordentlich komplizierter Bauart scheint sich (nach 
Riemann) das von Röllig in Wien (dem Erfinder der Orphika) 
herstammende Streichklavier Namens Xänorphika berühmen zu 
dürfen, das für jede Taste und für jede Saite auch noch einen 
besonderen Streichbogen hatte. 

Schließlich sei noch die Verbindung des Streichklaviers mit 
dem Hammerkla.vier von Greiner, das Bogenhammerklavier 
(1779) und das Harmonichord (von Fr. Kaufmann, 1808) er- 
wähnt, das den Bogenflügel sogar mit den Klangwirkungen der 
Glasharmonika ausstatten wollte. Bei diesem Instrument handelt 
es sich um einen rotierenden Zylinder, der mit Harzmasse be- 
strichen war und an den die Saiten der gesamten Länge nach 
angenähert wurden. 
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Außer diesen Klavierstreichinstrumenten gibt es noch eine ganÄ 
Anzahl von mechanischen Streichinstrumenten mit Gitarrenkorpus, 
von denen ich die Streichgitarre, die Gitarre d'amour und 
ihren vollkommensten Typus: das Arpeggtone (erfunden 1823 
von G. Staufer in Wien) erwähne. Das Arpeggione wurde eine Zeit 
hindurch viel gespielt, ebenso ein ähnliches Instrument, die Bogen- 
. gitarre, die einige Jahre später erfunden wurde. 

Eine Sonderstellung nimmt die Nagelgeige {Nagelharmonika) 
ein, die dem tönenden Material nach zu den Friktionsinstrumenten 
gehört und deren Eisenstifte mit dem Violinbogen angestrichen 
wurden. Sie ist Mitte 1 740 von Johann Wilde erfunden "und be- 




Abb. 55. 
Zwei Nagelgeigen. (Heyer, Nr. 363 u. 365.) 

Steht aus einem büchsenartigen Korpus, auf dem bis zu 24 Eisen- 
stifte halbkreis- oder auch bügeiförmig angeordnet sind. 

Die nächstfolgende verbesserte Abart der Nagelgeige stammt 
von Senal (etwa 1780) und hat eine Reihe von Sympathiesaiten, 
die beim Spielen mitschwingen. 

Der Übersicht halber nenne ich hier schon die Instrumente ähn- 
licher Bauart: das Nagelklavier Trägers, der. die Stifte durch 
ein Harzband mechanisch anstreichen läßt, und das Duoion, ein 
modernes Instrument gleicher Bauart. 

Von den zahlreichen Friktionsinstrumenten — besonders den 
Glasharmonikas — wurden auch einige Arten mit dem Bogen ge- 
strichen; bezüglich dieser Gattung sei auf den betreffenden Ab- 
schnitt des 111. Teils S. 148 verwiesen. 
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3. Besaitete Schlaginstrumente (Klavier- oder Tasten- 
instrumente). 

Die Instrumente dieses Abschnittes haben nichts mit dem 
„Schlagzeug" zu tun, das im III. Teil unter dem Sammelnamen 
Membraninstrumente behandelt wird; ich habe den Ausdruck 
Schlaginstrumente einzig wegen der eigentlich typischen Anschlags- 
art mit dem Klöppel (beim Hammerklavier = Hammer) an- 
gewendet. Die beiden ältesten Formen, Psalterium und Hacke- 
brett, bilden eine Art Übergang zwischen Zupf- und Tastinstru- 
menten, denn die Anschlagsart des Anreißens mit Piektrum oder 
Fingern sowohl, wie der Anschlag mit dem Klöppel, kommt bei 
ihnen vor (das Hackebrett ist noch heute als ungarisches Cymbalon 
im Gebrauch und wurde hauptsächlich durch eine vervollkommnete 
Bauart — das ' Hebenstreitsche Pantaleone — zum Grundtyp 
des modernen Hammerklaviers). 

Das Psalterium wird zumeist als Harfenart beschrieben und ist . 
bei den Persern unter der Bezeichnung „santir", bei den Hebräern 
als „nebel" gebräuchlich gewesen. In der abendländischen Musik- 
geschichte sind vielerlei Bezeichnungen zu buchen: Sambiut (siehe 
Gottfried von Straßburg, Tristan und Isolde, bearb. von Hertz) ,^ 
Santir, srotta, rote u. a. in. Die Bauart ist sehr primitiv: in 
einem schmalen Holzrahmen zuerst dreieckiger, später auch un- 
regelmäßig viereckiger (Trapez-) Form sind die Saiten (Chöre) an 



^ Natürlich sind die Bezeichnungen Sambiut, Santir, rotte usw. nur 
für die Zeit bis etwa 1300 zweifelhaft und späterhin allgemein für die 
betrefifenden Instrumente genau unterschieden worden. Sambiut wird 
auch von Sambuca abgeleitet und war unter diesem Namen als vier- 
saitiges Saiteninstrument der Griechen schon lange bekannt. Manche 
^Autoren lassen bei Tristan die Frage offen, ob Sambiut als Psalterium 
oder als eine Lautenform zu gelten habe. 

Das Wort Sambuca hat im weiteren Verlauf der Musikgeschichte 
noch als Bezeichnung für ein Cembalo (Sambuca lincea) für eine ältere 
Form der Drehleier (Sambuca rotata) und für eine kleine Flötenart 
( Holflöte, Hollunderflöte nach dem lateinischen sambucus = Hollunder) 
dienen müssen. 
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Aufhängestiften befestigt und durch Wirbel angespannt. Der 
Boden dient als Resonanzfläche- 

Das Hackebrett übernimmt vom Psalterium die Trapezform des 
Rahmens und wird mit einem Resonanzboden ausgestattet, der 
zwei geschnitzte oder auch zwei Rosetten aus Pergament erhält. 
Auf der Decke sind rechts und links Stege angebracht, die die 
Abteilung der Saitenchöre bewirken; später sind Einzelstege in 
verschiedenen Abständen und für bestimmte Saitengruppen (Bässe) 




Abb. 56. Zwei „hakebreter". (Nürnberg, German. Museum.) 

in Anwendung gekommen. Bis zu 20 Chöre, die zur Hälfte links, 
zur andern Hälfte rechts gestimmt werden, liegen im Hackebrett 
und kommen mittels löffeiförmiger Klöppel zum Erklingen. Diese 
langstieligen Klöppel (Holz und Metall) wurden später auf der 
einen Seite befilzt oder mit Leder besetzt, auf der anderen Seite — 
für starke Wirkungen — ohne Dämpfung zum Schlagen benutzt. 
Die Verbesserung des Hackebretts durch Pantalon Hebenstreit 
wurde oben erwähnt; die Abarten des Hackebretts sind ähnliche 
Volksinstrumente wie die russische Gusli, die finnische kantele, 
das chinesische yangkin, die zumeist als Zupfinstrumente gelten 
dürfen. 
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Die Japaner haben übrigens das Psalterium schon sehr früh 
in drei verschiedenen Arten entwickelt: Die größte Form ist das 
Sono-Koto, das eine Länge von fast zwei Metern und einen 
Bezug von dreizehn Saiten hat. Bemerkenswert ist die Vorrichtung 
verschiebbarer Stege, wodurch das Stimmen der Saiten bewirkt 
wird. Die zweitgrößte 
Form ist das Kino- 
Koto mit sieben und 
das Wanggong mit 
sechs Saiten. 

Das Hackebrett ist 
offenbar eine rein deut- 
sche Erfindung; in 
Italien wurde es als 
-salterio tedesco — 
als deutsches Psalte- 
rium — bezeichnet, 
und es ist seltsam, daß 
die mechanische Spiel- 
weise mittels einer Kla- 
viatur und Hämmern 
viel später aufkam, als 
das Anreißen der Saiten 
durch den Kiel, wie 
es durch die ältesten 
tastenkla vierartigen In- 
strumente geschah. 

Der eigentliche Er- 
■ finder des Mechanismus der Klaviatur und der Verbindung von 
Klaviatur und Hackebrett ist unbekannt; als „Exaquir" oder 
„Eschaqueil d'Angleterre = englisches Schachbrett" wird ein 
Saiten tasteninstrument erwähnt in eineni Brief des Königs Johann 
von Aragonien aus dem Jahr -1387. Die Bezeichnungen Clavi- 
cordium und Clavicymbolum kommen in den deulscheij 
,, Minneregeln" von -1404 vor. 




Abb. 57. Gebundenes Oktavclavichord 
(sog. Bibelchlavichord). (Heyer, Nr, 13.) 
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Aus dem bereits erwähnten Versuchsinstrument „Monochord" 
(s. S. 14), einem primitiven ■ „Einsaiter" mit beweglichen 
Stegen zum Bestimmen der Intervalle, läßt sich vermutlich die 
Mechanik der von unten her anschlagenden Metallplatte ableiten. 
Die Hebel bewirken also das Abteilen der Saite an der be- 
stimmten Stelle und gleichzeitig mit dem Aufsetzen der Platte 
(„tangente") den Anschlag. 

So wurden zuweilen bis zu vier verschieden lange Hebel auf 
einer und derselben Saite durch eine Taste „bedient", und diese 
Instrumente nannte man „gebundene Clavichords" (,,Bund" 




Abb. 58. Bundfreies Clavichord. (iWünchen, Deutsches Museum.) 

ist die Intervalleinteilyng der Laute). Diese gebundenen, ziemlich 
kümmerlichen Arten "wurden zu Anfang des 18. Jahrhimderts 
vervollkommnet, indem man die Anordnung der Saiten (Saiten- 
chöre, später verdreifacht) für jeden Ton einführte. Für dieses 
„bundfrei" genannte Clavichord schrieb Job. Seb. Bach „Das wol- 
temperirte Ciavier", 1722. 

Die gebundenen Clavichords erscheinen in den Museen fast 
durchweg als tragbare kleine Kästen, ähnlich dem bereits be- 
schriebenen Hackebrett; die Instrumente dieser Bauart, .sowie die 
Übergangsformen (wo nur zwei oder drei Hebel für eine Saite oder 
einen „Chor" bestimmt sind) werden als äußerst selten zu be- 
zeichnen sein. 

Bei den bundfreien Clavichords überwiegt die Tischform; Zu- 
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Abb. 60, Spinett, Viola d'amore u. Cello. (München, Deutsches Museum.) 
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sammensetzungen von zwei und auch drei Oavichords (das Pedal- 
clavichord des 18. Jahrhunderts) kommen vor (Exemplar im 
Germ. Museum, Nürnberg). Der Ton dieser Instrumente war klein 
und süß; er konnte durch ein Bewegen des Fingers auf der an- 
geschlagenen Taste vibrato weiterklingen (ungefähr analog dem 
„Beben" des Fingers beim Celto), und verhalf dem Clavichord zur 
vielgerühmten Beliebtheit als Hausinstrument. 

Freilich sind der Unzulänglichkeiten beim Clavichord nicht 




Abb. 61. Clavicembaio von „Joanes Antonius Baffo, Venetus" 1574, 
(Victoria u. Albert-Museum, London.) 

wenige: die Stimmung wird wohl sehr selten als rein zu bezeichnen 
gewesen sein, ein Sekunden- oder Terzenspiet war anfangs über- 
haupt nicht möglich (weil die betreffenden Tonintervalle von der 
nämlichen Saite gegeben werden mußten). — Nach Hammerich 
<S. 109 ff.) sind die ältesten Stücke mit gelben oder hellbraunen 
Untertasten aus Buchsbaum-, Zypressen- und Zedemhotz und 
schwarzen (Ebenholz-) Obertasten versehen. Zeitweise (gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts) kommt die umgekehrte Anordnung vor: unten 
schwarz und oben weiß ; bei Virdung ist ein Instrument abgebildet, 
wo der Baß rechts, die Höhenlage links ist, doch ist hier vielleicht 
ein Fehler des Zeichners anzunehmen. Sehr häufig ist im 17. Jahr- 
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hundert die Teilung der Tastatur in drei Systeme, wo die schwarzen 
Obertasten noch eine höhere Tastengruppe besitzen. Femer sind 




Abb 62 Kidflu?el (Cembalo), zweiminuahg mit bemaltem Deckel 

Die Beine sind der bequemeren Handhabung wegen spater angebracht 

worden und gehören nicht zum Instrument Lange 1,63 m. Breite 0,76 m 

{Sammlung Leibbrand, Berlin ) 

die Oavichords in zahlreichen kleinen Formaten und als Bibel-, 
Nähkästchen-, Schreiifischinstrumente im Gebrauch. 

Rum-Sommer. Alte MusiWnstriiineiite. 6 
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Die vorher erwähnten Unzulänglichkeiten der Clavichord- 
mechanik fallenlnit dem Mechanismus des Clavicytnbalum fort; die 
Mechanik dieses Instruments ist aber weitaus komplizierter. 

Der Hauptunterschied der beiden „Tpnwerkzeuge" : Clavichord 
und ClaviC3anbalum (dessen abgekürzte Bezeichnung Cembalo auch " 
in dem vorliegenden Werk verwendet wird)', besteht im Anschlagen 
oder Anreißen der „Chöre" des Cymbalo. Nach den scharfsinnigen^ 
ethymologischen Ausführungen von Sachs (a. a. O.) ist in dem Wort 
Cembalo eine Ableitung des griechischen tympanon zu erblicken, 
und der französische Ausdruck tympanon war für das oben be- 
schriebene Hackebrett allgemein gebräuchlich. 

Das Cembalo ist somit früh als die typische Grundform des 
Hackebretts mit Klaviatur bezeichnet worden. Ein Zwiespalt be- 
steht nun zwischen dem Wortsinn „schlagen" (Hackebrett) und der 
offensichtlich entgegengesetzten Art, wie beim Cembalo die Saiten 
zum Erklingen gebracht werden; die Vorgeschichte des Cembalo 
liegt eben auch völlig im Dunkel, und wir müssen deshalb auf eine 
nähere Erklärung verzichten. 

Im Gegensatz • zum Clavichord mit seinen großenteils gleich- 
langen Saiten oder „Chören" kommt bei der frühesten Cembalo- 
form schon die Stimmung der Saiten durch allmähliches Verkürzen 
nach der höchsten Lage hin und die Anordnung je einer Saiten- 
gruppe für jede Taste zur^Geltung. 

Das älteste bekannte Cembalo — ein Prachtstück aus dem 
Jahre 1521 — gehört dem Victoria- und Albert-Museum in London 
und kann als Bildbeispiel auch hier die verhältnismäßig schon voll- 
kommene „Flügelform" des Cembalo veranschaulichen. Durch die 
Taste wird ein Hebel oberhalb der betreffenden Saite bewegt und 
ein Stückchen Federkiel (Rabenfederkiele!) reißt die Saite an. 

Der Sammelname für die große Zahl von Saiteninstrumenten, 
die auf die beschriebene Art gespielt werden, ist „bekielte Saiten- 
instrumente**. Je nach Lage der Saiten und der Klaviatur be- 
zeichnet man als Kielflügel (Schweinskopf) — franz. clavecin, 
engl.harpsic chord, ital. gravicembalo, clavicembalo, Cem- 
balo — die Instrumente mit wagrecht liegendem Saitenchor, als 
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Clavicytherium mit senkrecht zur Klaviatur (aufrecht) stehen- 
dem Saifenchor; Cembalo und Clavicytherium haben die Klaviatur 
senkrecht zur Richtung der Saiten, die beiden anderen Haupt- 
arten aber haben die Klaviatur an den Längsseiten, nämlich 
Spinett und Virginale. (Parallel mit den Saiten!) 

Im nachstehenden gebe ich eine Vergleichtabelle der weiteren 
Unterschiede der vier Arten, von denen jede Art wieder durch 




Abb. 63. Qavicembalo (engl, Harpsichord) von Händel. Erbaut von 

Andreas Ruckers, Antwerpen 1651. Zweimanualig. (London, Victoria 

u. Albert-Museum.) 

Vergrö(3erung, Verkleinerung und Veränderung des Bezugs, durch 
Verwendung von starken Lederstücken, Metallstiffen, lederüber- 
zogenen Holzstücken usw. im Laufe der Jahrzehnte wohl hundert- 
fältige und ebensovielnamige Verbesserungen erlebte. 

Für den Sammler wird das Studium dieses Instrumentengebietes 
eine schier unerschöpfliche Quelle der Belehrung bedeuten können: 
die schönsten und hehrsten Werke unserer grol3en Musiker — 
Beethoven, Bach, Mozart usw. — sind mit den Instrumenten dieser 
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länder um Rubens, van Dyck u. a.,- eine Wechselbeziehung reiz- 
vollster Art erleben, für die leider in unserem geschäftstüchtigen 
Alltag und im „modern"-stilecht ausgestatteten Heim kein Künstler- 
wille mehr lebendig ist.' 

Beim Clavicytheriutn ist hauptsächlich die Anordnung der 
Resonanzfläche verschieden von der des Cembalo, nämlich senk- 
recht-aufwärts. Die Flügelform — den kürzeren Saitenchören in 
der Linie folgend — war dieselbe wie beim Kielflügel, bei den In; 
Strumenten italienischer Bauart wurden Messingsaiten in besonderen 
Rahmen -— „hackebreter" — eingesetzt, sehr früh schon deren 
zwei, übereinanderliegend mit je zwei Tastenreihen (Manualen). — 
Der von Virdüng als besonders auffällig beschriebene Bezug mit 
Darmsaiten scheint auf eine besondere Abart zu deuten; auch das 
Clavicytherium war überwiegend mit Metallsaiten versehen. Auch 
-die Anreißevorrichtung des von v. Virdung beschriebenen „nagel" 
(= Stift) ist seltener als die verbreitete Verwendung der Leder- 
stücke.^ 

Die aufrechte Form des Clavicytheriums wurde später auch 
beim Aufkommen des Hammermechanismus beibehalten und unter 



^ Eines der wertvollsteh und für den Sammler wichtigsten Stücke 
ist das „Zweimanualige Clavicytherium" in der Heyerschen Sammlung 
( Nr. 66), dessen Abbildung in diesem Buch durch das dankenswerte 
Entgegenkommen der Museumsleitung ermöglicht worden ist (Abb. 65). 
Das „Claviciterio ossio Spinetta verticale a due tastiere", wie die In- 
schrift des italienischen Instrumentes lautet, widerlegt -die oft wieder- 
holte Behauptung (Groves, Krebs', Hipkins u. a.), daß der berühmte 
Antwerpener Instrumentenbauer Ruckers der Ältere als eigentlicher Er- 
finder des zweimanualigen bekielten Saiteninstruments zu gelten habe. 
Es ist nämlich viel älter als irgendeines der erhaltenen Ruckersinstru- 
mente und datiert aus der ersten Hälfte des 16, Jahrhunderts. Es be- 
weist ferner die Richtigkeit der Annahme von der Entwicklung be- 
.kielter Saiteninstrumente aus dem Psalterium und „hakebret", wie 
schon Virdung (1511 Basel; Musica getutscht usw.) äußerte, der freilich 
das von ihm beschriebene Instrument nur einmanualig und nur in einem 
einzigen Exemplar gesehen hat. Ebenso ist Virdungs Schilderung von 
.einem Bezug mit Darmsaiten beim Clavicytherium nicht für die gesamte 
Instrumentengattung gültig und gleich bei dem Exemplar der Heyer- 
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dem Namen Giraffe — Giraffenklavier -^ in weiten Kreisen ge- 
schätzt. — Die längliche, rechteckige Form des Cembalo ist die 
Vorläuferin des Tafelklaviers und war besonders als Spinett äußerst 
beliebt. Der Name Spinett wird von der Mehrzahl älterer Musik- 
historiker auf den Dorn zurückgeführt, der im Französischen als 
epine — ital. als spina — das Stammwort für die Bezeichnungen 
„6pinette" — ital. spinetta — ist. Weniger wahrscheinlich ist die 
Ableitung des Wortes Spinett von einem Venediger Instrumenten- 
macher Joanes Spinetus (s. Sachs S. 354 a). 

Die Zahl der verschiedenen Größen und Formen des Spinetts 
ist außerordentlich groß; die frühesten Arten sind als Portativ- 
en tragbare)spi nette dem Hackebrett auffallend ähnlich; der 
niedere Rahmen, der Resonanzboden mit Rosette, stimmen mit 
den äußeren Formen des Hackebretts oft genau überein. 

Während beim Spinett, auch in Tischform, die yieleckige, un- 
regelmäßige Kastenform überwiegt, erscheint die hauptsächliche 
Abart: das Virginal, zumeist als regelmäßiges, längliches Rechteck. 
Der Name Virginal ist wohl am besten mit Jungfern(Damen)cembalo 
zu erklären; eine Ableitung von der „jungfräulichen" Königin Elisa- 



schen Sammlung nicht zutreffend, das Metallsaitenbezug in zwei-, drei- 
und vierchöriger Anordnung hat. Die Federkiele, die durch die Tasten 
der unteren Klaviatur in Bewegung kommen, reißen den gesamten 
entsprechenden Saitenchor „arpeggiando" an, die Federkiele für die 
obere Tastatur aber nur eine einzelne Saite, so daß also hier die 
älteste praktische Durchführung des starken und des schwachen Spiels, 
das älteste „piano e forte" zu buchen ist. 

Eine dritte, sehr wesentliche Abänderung: der Anschlag (das An- 
reißen)' der Saiten mittels Metallstäbchen, -stiften (bei Virdung: „negel, 
die es harpfen machen") wird durch ein anderes, ebenfalls sehr wertvolles 
Stück (im Donaldson-Museum des Royal College of Music zu London) 
bewiesen (nach Kinsky I S. 87). 

Eine Einschränkung hinsichtlich des Sammelwertes ist beim Clavi- 
cytherium durch das „Umarbeiten" aus früheren „liegenden" .Cembali. 
(Auch hiervon besitzt die Heyersche Sammlung ein Beispiel unterer. 72.) 
Hauptsächliches Merkmal einer Umarbeitung aus einem Cembalo ist die 
rechtwinklige Verlängerung der Tastenhebel hinter dem Resonanz- 
boden, die Taste und „Docke" verbindet. 



/ 
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beth von. England ist schon deshalb nicht richtig, weil Virdung 
1511 von dem Virginal spricht, während Elisabeth erst später ge- 
boren wurde; sie regierte 1558-^1603. 

Unsere Museen besitzen wundervolle Exemplare des Spinetts 
und de$ Virginals ; eines kostbaren Besitzes erfreut sich das Victoria- 
und Albert-Museum in London in einem Spinett von Annibale 
Rosso von 1577. ■— Erworben wurde es im Jahre I867 für 1200 Pfd. 
Sterl. (= 24000 M.). Sehr beliebt in der Damenwelt waren Spinette 
und Virginale in Schatullenform, besonders für die Nebenfunktion 
als Nähkästchen, Toilettentische u. dgl. 

Diese „Verbindung des Angenehmen mit dem Nützlichen" 
spricht auch noch bei der Ausstattung der Instrumentengattung 
mit, die als Weiterentwicklung der primitiven Anfänge: als Hammer- 
klavier zum Pianoforte und zum tongewaltigen Konzertflügel unserer 
Tage überleitet. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts ist im Tan- 
gentenflügel des Regensburger Instrumentenmachers Franz Jac. 
Späth zum erstenmal der Versuch gemacht worden, das Anreißen 
durch den Kiel durch den Anschlag eines Hammers — in diesem 
Fall eines Metallkopfes — zu ersetzen; leider war aber in der „Docke" 
auf das damals schon veraltete System der Saitenteilung zurück- 
gegriffen, das dem Clavichord eigentümlich war und keine Gewähr 
für den Weiterbestand dieser Erfindung bieten konnte. 

Der eigentliche Tangentenflügel, der von der Werkstatt her als 
solcher anzusprechen war^ ist wohl sehr selten; häufiger aber 
scheinen Tangentenflügel zu sein, die aus alten Cembali umgearbeitet 
wurden, was hier zu Nutz und Frommen der Sammler gebührend 
vermerkt sei. 

Um 1794 wird ein Fortepianoklavier von Elias Schlegel, 
Altenburg, erwähnt, das ebenfalls die Hammerklaviatur mit einem 
Cembalo verbindet. Man darf aber annehmen, daß diese „Hammer- 
klaviatur" nicht gleich der im nachstehenden genannten grund- 
legenden und genialen Erfindung ist, die als eine der größten Geistes- 
taten der Musikgeschichte zu bezeichnen ist. 

Der geniale Paduaner Cristofori (Bartolommeo), 1665—1731, 
bezeichnete sein erstes Instrument — erfunden im Jahre 1709 — 
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mit dem Namen: „Gravicetnfoalo col piano e forte". Jedes der 
fünf Worte ist wichtig: der Grundtyp des Cembalo wird mit 
einer Vorrichtung ausgestattet, die dynamische Abstufung vom 
leisen zum starken Spiel ermöglicht Und das war sehr nötig, 
denn die monotone Wirkung des gleichstarken oder, wenn man will, 
gleichschwachen Klanges der Kielflügel wird empfindlichen musika- 
lischen Menschen ebenso auf die Nerven gefallen sein, wie es heute 
noch bei dilettantischen Klavierübungen — leider meist gleich- 
stark — der Fall ist. 

Cristoforis Erfindung wurde in Deutschland durch dep Einfluß 
Joh. Seb. Bachs und durch des berühmten Freiberger Klaviermachers 
Gottfr. Silbermann mühevolle Arbeit zuerst weiteren Kreisen ver- 
mittelt; zuzeiten wurde (nach Sachs a. a. 0.) sogar Silbermann selbst 
als Erfinder des Hammerklaviers genannt. Diese Ehre nahmen auch 
noch zwei andere Instrumentenbauer für sich in Anspruch; ein Ver- 
gleich der Hammermechanik von Ch. G. Schröter, Nordhausen, mit 
Cristoforis Erfindung fällt ebenso zu seinen Ungunsten aus, wie die 
Erfindung des Parisers J. Marius gegen beide zurücksteht 

Die technischen Einzelheiten sind durch . Cfistofori besonders 
glücklich durchdacht und haben hinsichtlich des Grundprinzips den 
„Verbesserern" späterer Tage wenig zu tun übrig gelassen» 

Die belederten Hämmer sitzen auf dem „H'ammerstuhl" auf- 
gereiht, werden durch Stoßzungen ausgelöst, schlagen gegen die 
von oben her einzeln gedämpften Saiten und werden von den 
Stoßzungenfedern wieder zurückgeholt, wobei die besonderen 
Fänger den zurückgekehrten Hammer geräuschlos an seine frühere 
Stelle bringen. 

Für genaue Beschreibungen hegt eine Fülle des besten und 
leichtest erreichbaren Materials in der Musikliteratur vor, ebenso 
darf ich für die Begriffe: deutsche, englische Mechanik, für 
eine geniale Erfindung des Parisers Erard (die Repe.titions- 
mechanik !) und anderes auf irgendein modernes technisches Werk 
verweisen, wie es deren verschiedene Dutzend gibt. 

Von den Hammerklavieren Cristoforis aber gibt es leider nur 
zwei Exemplare,^ deren eines — im Heyerschen Musikhistorischen 
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Museum Köln, aus dem Jahre 1726 — hier im Bild erscheint. Der 
historische Wert des Instruments ist ebenso unschätzbar hoch, wie 
es der Sammelwert des amerikanischen Exemplars gewesen sein 
mag (Neuyork, Metropol. Museum). 

Besonders auffällige Verschiedenheiten bestehen in der Lage 
der Hämmer bei dem oberschlägigen Piano Papes (Paris) 
hinsichtlich des Resonanzbodens — oberhalb der Saiten! — , bei 
dem „piano harmonicorde" von Klepfer dt Co. (Paris 1829) und 
bei dem „chordarmia" von Marshall (1886), das einen Geigen- 
resonanzboden hat. 

Der — drei- und vierchörig angeordnete — Saiten tragende 
Rahmen ist zuerst aus Holz und unterliegt natürlich mancherlei 
Einflüssen, die die reine Stimmung schädigen; bei dem Compen- 
sationspianoforte werden Metallröhrenplatten angewandt (1820 
von Thom und Allen in London erfunden), im Jahr 1825 erfindet 
Babcox den Gußeisenrahmen aus einem Stück, der heute das 
Feld beherrscht. 

Die Saiten sind zuerst gerade — senkrecht zur Tastenreihe, 
darin quer, diagonal, zuletzt kreuzweise (amerikanische Erfindung) 
aufgespannt. Neueren Datums sind eine Reihe von Anordnungen, 
wie z. B. beim Aliquotflügel Blüthners die doppelt-kreuzsaitige 
Anordnung der Saiten. 

Die Klaviatur ist doppelt, d. h. auf zwei Spielbrettern, bei 
einer Reihe von Doppelklavieren (für zwei Mechaniken auf 
derselben Saite!), wovon ich besonders die reizvolle Anordnung 
des Visavis von Stein (Augsburg 1758) nenne; Sachs zitiert: Erard 
(Paris 1821), Fr. Kölling (Zeitz 1864) und G. F. Lyon (Paris 1896). 

Übereinanderliegende Manuale gibt es besonders bei den Ver- 
bindungen von Klavier und Harmonium oder Orgel eine Reihe, 
meist neuerer Konstruktion. — Änderungen in der Tastatur gibt 
es einige, die ich besonders den Sammlern von Kuriositäten emp- 
fehle; außer der bereits geschilderten umgekehrten (unten schwarze, 
oben weiße Tasten) die auf- und absteigende — von den Enden 
des Spieltisches gedacht! — beim piano ä clavier renvers6s: 
zwei Klaviaturen übereinander, die untere mit aufsteigender Skala 
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Abb, 67. 
Hanimerflügel von Bartolommeo Cristofori 1726, .(Heyer, Nr. 170.) 



von links nach rechts (also wie heute üblich), die obere aufsteigend 
von rechts nach links. Erfunden von Jos. Wienawski, ausgeführt 
von Mangeot frfres & Co., Paris 1876. Fabriziert wurden sechs 
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Abb 68 
Hammerilügel von Bartolommeo Cristofori 1726. (Heyer, Nr. 17O, 
a Hanimerstubl (Urform der StoBzungenmeclianlk Ispäter „engUsctie Mechanik"), 
b Scblitten, 
c Modell der Mechanik CrSstotoris. 

(Siehe Zettel Abh. Nr. 77.) 
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Exemplare, Flügel ä 5000 Fr. und einige Pianinos ä 2500 Fr. — 
Ich hege die bescheidene Hoffnung, daß nächstens auch noch alle 
Klaviere nur in numerierten Luxusausgaben gebaut werden, damit 
der Begriff „Klavierpest" verschwindet. 

Sehr ernsthafter Grundlage ist die halbkreisförmige Clutsam- 
Klaviatur, die leider, wie es scheint, keine Zukunft hat, wie auch 
die Janko-Klaviatur, mit sechs terrassenartig angeordneten 
Tastenreihen. Aus Kinskys Beschreibung einer chromatischen 
Klaviatur von Jbach (1876) entnehme ich die Tatsache, daß bereits 
1824 von Staufer und Heidinger in Wien solche bogen- oder kreis- 
förmige Klaviaturen gebaut, worden sind (Allg. musikal. Ztg., 
27. Jahrg., und J. Fischhoff, Versuch einer Geschichte des Klavier- 
baues, Wien 1853, S. 27). 

Vervollkommnungen des Anschlags und Bereicherungen des 
Klangcharakters sind vielfach angestrebt worden: 

Die Saitenharmonika von Stein (1788) besitzt einen be- 
sonderen Spinettbezug außer dem des Hammerklaviers, so daß 
Cembalo und Pianoforte getrennt, durch eine Koppelvorrichtung 
auch zusammen gespielt werden konnten. 

Die Umstimmung einzelner Saiten durch Pedale zeigt das 
Telio-chordon von Ch. Clagget, London 1788. Tremolo und 
Echoeffekt werden beim piano tremolophone von Girard 
(1844) und beim Echoklavier von Schenk (1800) angestrebt; die 
Unverstimmbarkeit des Hammerklaviers ist durch bewegliche 
Stimmnägel bei dem piano constant accord von Laborde (1855) 
ebensowenig erreicht, wie durch die wellenförmig gekrümmten 
Saitenführungen beim Federsaitenpianoforte von Schwab 
(1840). 

Mit dem Adiaphon (Kopenhagener Museum) von Fischer & 
Fritzsch in Leipzig (1882) ist eine fast absolute reine Stimmung er- 
reicht worden; d^ tönende Material ist aber- nicht die Saite, sondern 
die -- Stimmgabel! Unter der großen Zahl von Klavieren mit 
ähnlichen Abweichungen nenne ich die mit Stahl platten zuerst. 
Unter anderen das Clavi-lame von Papelard (1848), das piano 
planicorde von Boisselot (1849), die beide als Vorläufer der voll- 
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kommnen Celesta von Aug. Mustel in Paris (1886) zu betrachten 
sind. Glasplatten kommen bei demGlasctiord von Beyer (1/85), 




Glocken bei einer Unzahl von verschiedenen Klavierarten zur Ver- 
wendung. 

Noch viele hundert Erfindungen mechanischer — elektrischer 
und pneumatischer — Klaviere, zahllose Kombinationen von 

Ruth-Sommer, Alte Musikinstrumente. 7 
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Hammerklavier mit Orgel, Harmonium, sowie die Harfenklaviere 
übergehe ich aus räumlichen Gründen und verweise auf eine nahezu 
tausendbändige Spezialliteratur über diese Formen 

Für den Sammler schien mir eine möglichst vollständige Zu 




Abb. 70. Hammerflügd („Bach- Flügel"). (München, Deutsches Museum.) 

sammenstellung aller äußeren Formen wünschenswert; die Be- 
zeichnung Hammerklavier ist heute zumeist in dem Sinn unseres 
Pianoforte (auch Fortepiano) aufzufassen, der Name Fort- 
bien ist wohl das gleiche — im sächsischen Dialekt. 

Bei alten Instrumenten, die meines Erachtens bis zum Jahre 1876 
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Abb. ?!. 
Aufrechter Hammerflügel („Giraffe"), (München, Deutsches Museum.) 
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als solche zu bezeichnen sind {Erards Repetitionalmechanik gilt viel- 
leicht als Ausgang der modernsten Bauarten) wird die Verwendung 
des Ausdrucks „Klavier" immer mitergänzendem Beiwort nötig sein. 




Abb. 72. 

Aufrechter Hanimerflügel („Pyramidenflügel") von C. Srhlimbach zu 

Königshofen aus dem zweiten oder dritten Jahrzehnt des 19. Jahrliunderts. 

(Heyer, Nr. 192.) Inschrift Abb. 8i. 



Besaitete Schlei nstrumente. 101 

Das Klavier kommt in aufrechter und in wagerechter Form, 
als Tafelklavier und in zahlreichen Verbindungen (Dirigenten- 
pult-, Pult-, Sekretär-, Schreibtisch-, Schrank-, Kasten-, 




Abb. 73. 
Aufrechter Hammerflügel („Lyraflügei") von Instrumentenm acher 
/J L F Schultz/a/ Berlin/ aus den 30er Jahren des 19. Jahrhunderts. 
/ (Heyer, Nr. 204.) 

-Teetisch-, Nähkasten-, Toilettentischktavier) vor; die 
Kleinen Formen des Kinderklaviers, des Reiseklaviers sowie des 
stummen oder Übungsklaviers (modernste Form: das Virgü- 
klavier) sind zu buchen. 
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Die Wortverbindungen beim Flügel 
deuten entweder auf die Gattung (Ham- 
merfliigel),. auf die Anordnung der Saiten 
und der Klaviatur (Querfliigel, Giraf- 
fenflügel) oder auf. die äußere Form 
(Pyramiden- und Lyraflügel). Der 
Transpositionsflüge] (-klavier) zeigt 
seine besondere Fähigkeit ebenfalls 
durch den Namen an; er ist neueren 
Datums. 

Der kleinen tragbaren italienischen 
„spinettina da serenata" entspricht 
die besonders zur Zeit des „Empire" 
sehr beliebte „Orphika" (erfunden 1795 
von Carl Leopold Röllig in Wien), die 
als Laute am Band um die Schulter 
gehängt oder auch liegend gespielt 
wufde. 

Einige berühmte Instrumente au(3er 
den beiden Cristofori-Hammerflügeln bei 
Heyer und in Neuyork möchte ich 
noch zusammenstellen (nach Kinsky IL 
S. 120 und nach einem Vortrag von 
Prof. 0. Reischer); Mozarts Reise- 
klavier. C. M. v. Webers Wiener Flügel 
(1807 — 1809 entstanden), zur Komposition des „Freischütz" viel 
benutzt; weil der „Freischütz" seine Haupterfolge in Berlin ge- 




Abb. 74. 

Oiphika von RöUing 

(neuer Bauart). Sammlung- 

Gutsche, Berlin. 




Orphika, anscheinend \ 



Abb. 75. 
n Dohnal, Wien ungefähr 18OO. ( Heyer, Nr. 1 
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■feiert, schenkte det Sohn des 
Komponisten das Klavier dem 
Könige, der es der Samm- 
lung überwies; Mendelssohns 
Erard Flügel von l832,Meyer- 
heers Tafelklavier von Pleyel. 
Des weiteren: Berlin, Kgl. 
Sammlung: das Reiseklavier 
Friedrichs des Großen, das 
der König mit in den Krieg 
nahm; es ist kofferartig ge- 
staltet; der Rügel Marie 
Antoinettes von 1 787, auf 
dem die Königin viel gespielt 
haben soll; er trägt inwendig 
einen Zettel , wonach er 
vom Bürger „Blanche" einem 
niederländischen Bauern ver- 
kauft worden war, bei dem 
er. entdeckt' wurde; Klara 
Schumanns schon in allen 
Teilen sehr vollendeter Flügel, 
Mozarts Hügel von Walter in 
Wien (Mozarteum Salzburg), 
Haydns Flügel von Könnicke 
(Stadt. Sammlung Wien), 
Beethovens Flügel vonC. Graf 
(Bonn . Beethoven - Haus), 
Beethovens Flügel von Erard 
(Linz, Museum Franzisko- 
Carolingum). 

Aus dem Heyerschen Mu- 
seum, das wohl als bedeu- 
tendste Sammlung von Kla- 
vieren zu nennen ist, erwähne 
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Abb. ;8. Inschrift zur Oaviharpe (Abb. 5). 




Abb. 79. Inschrift des Teetischklaviers (Abb. 69.J 
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Abb. SO, Signum von Andreas Ruckers, Antwerpen (s. Abb. 64). 




Abb. 81. Inschrift zum „Pyramidenflügel" (Abb. 72). 



! 
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ich noch Instrumente von Silbermann (Nr. 97), von Schmahl in 
Ulm (etwa von 1770—1780 erbaut, eines der frühesten Trans- 
ponierklaviere!), von Schenk (1800, s. Echoklavier ).^ 

Von den Flügeln ist Nr. 171 von Stein (Augsburg 1773) ebenfalls 
von außerordentlichem histotischen Wert; er bietet den grund- 
legenden Typ der „deutseben Mechanik". — Fast sämtliche be- 
rühmtere Klavierbauer smd in dem Museum vertreten, dem ich 
auch die liebenswürdige Erlaubnis zur Bildwiedergabe und zur 
Veröffentlichung einiger Inschriftenfaksimile verdanke. 



^ Aus dem Besitz von Franz Liszt stammt die stumme Klaviatur 
Levigrave regulateur (Nr. 369 der Heyerschen Sammlung). Dieses kleine 
Instrument ist gleichzeitig für die Ausbildung der Finger- und Hand- 
muskeln mit einem Regulator versehen, der durch Federkraft schwerere 
und leichtere Spielbarkeit bewirkt und die Spannung auf einer Skala 
anzeigt.. Erfunden ist diese von Liszt als vortrefflich bezeichnete Klavia- 
tur von der früheren Firma Naury& Dumas, jetzt A. Dumas fils & Colin 
in NSmes ca. 1875. 



II. Blasinstrumente. 

1. Holz, Rohr, Knochen, Hörn, Elfenbein usw. 

Das Wort Flöte ist im Mittelalter der Sammelname für beide 
Hauptarten von Holzblasinstrumenten, und bei den alten Autoren 
erfährt man erst durch irgendein Beiwort, ob unsere Flöte von 
heute, die Querflöte, oder eine der zahllosen Langflöten des Mittel- 
alters gemeint ist, die wir heute u. a. als Klarinette und Oboe, 
sowie als Englisch-Horn kennen. 

Die Querflöte ist nicht nur älter als die Langflöte, sondern viel- 
leicht das älteste Musikinstrument überhaupt (abgesehen natürlich 
von den primitivsten Rasselinstrumenten aus den Uranfängen 
menschlicher Kultur). — Querflöten aus Renntierknochen wurden 
bei den Ausgrabungen von Poitiers aus prähistorischer Zeit, bei 
den Gräberfunden in Ägypten (bis 1050 v. Chr., ebenfalls aus Tier- 
knochen) gefunden und eine Abart der griechischen aulos (einer 
Langflöte) wird als Fl agiaulös vielleicht mit der Querflöte iden- 
tisch sein. Phönizische, arabische, persische, chinesische^ und 



^ Die uralten Formen der Gefäßflöten, wie sie zumeist aus gebranntem 
Ton bei den Assyrern, Ägyptern, Chinesen, sowie auch bei den Völkern 
des amerikanischen Erdteils (Mexiko, Peru z. B.) vorkommen, sind im 
wesentlichen die Urformen der heutigen Okarina. — Besonders das 
chinesische Hsüan scheint der Form nach dem tönenden Gänseei sehr 
ähnhch, das im Jahre 1865 in Budrio (Italien) noch einmal „erfunden" 
worden ist. — In der ernsthaften Musikübung des Abendlandes hat dieses 
Instrument keinem „dringenden" Bedürfnis abgeholfen und ist trotz zahl- 
reicher Verbesserungen auf Liebhaberkreise beschränkt geblieben. — 
Dem akustischen Prinzip nach gehört die Okarina zu den Schnabel- 
flöten; man fabriziert sie auch aus Porzellan, Emaille, Neusilber und hat 
auch versucht, durch Ventile, Klappen und ähnliche Vorrichtungen bessere 
Instrumente zu bauen. — Von den exotischen Formen besitzt das Brüsseler 
Museum eine umfassende Sammlung mexikanischer Gefäßflöten. • 
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japanische Querflöten sind in vielerlei Arten bekannt, und eine 
der ältesten Vorläuferinnen dieser scheint die indiscjie vanfika 




Abb. 8z Bronze- und Rohrflöten, ägyptisch, ungefähr 600 v 
(London, British Museum.) 




Griechische Bronzeflöten mit Mundstücken in Form von 
Mänadenbüsten. (London, British Museum.) 



In Europa war die Bedeutung der Querflöte bis zum 17., An- 
fang des 18. Jahrhunderts nicht so groß wie die der Langflöten; 
von diesen Langflöten war natürlich die Zahl der verschiedenen 
Arten womöglich noch größer; vom griechischen Aulos sind an- 
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nähernd 20, von der römischen tihia auch einige Nebenformen be- 
kannt (von den Ausgrabungen in Pompeji z. B.)- Viele Formen 
beider Arten sind bei den Arabern, Persern und anderen Völkern 
des Altertums bekannt; hinsichtlich des Materials sind außer- 
dem Knochen von Tieren, besonders Bein, Hörn, Rohr, Bambus, 
dann Bronze, Silber, Gold, Glas — bei den 
Chinesen Marmor — für die Flöten verwendet 
worden. Als einzige Abart hinsichtlich der 
Tonerzeugung erwähne ich schon jetzt einige 
der vielen „Nasenflöten", die als Sulin- 
gidong auf Borneo und als Surune auf der 
Insel Nias vorkommen. Diese seltsamen In- 
strumente werden durch die Nase angeblasen. 

Als Schwegel, Zwerch-, Schweizer- und 
StamentienpfeiH kommt die- Querflöte in der 
abendländischen Musikgeschichte hauptsächlich 
vor und erfährt wie bei einer Menge bereits 
beschriebener Instrumente (Violen, Gamben, 
Lauten usw.) die bekannte Einteilung als 
Diskant-, Alt-, Tenor-, Baßflöte. Das „exi- 
lent" entspricht vielleicht unserer Pikkolo 
flöte, die aber auch aus dem Geschlechte 
der Langflöten als flageolet piccolo bis ins 
19- Jahrhundert hinein als Langflöte vorkommt. 

Die Querflöte kommt dann auch als , 
Doppelflöte — mit zwei Reihen von Griff- 
löchern dicht beinander — und als Akkord- 
flöte in der nämlichen Form vor. (Ob beide Töne immer gleich- 
zeitig, oder ob beide Töne nur nacheinander ertönen konnten, ist 
zum Teil noch eine umstrittene Frage!) 

Die Verbesserungen und Änderungen der Flöte (Querflöte) im 
Lauf der Jahrhunderte haben die Grundform nicht berührt: Die 
Bohrung ist erst zylindrisch, dann konisch — nach dem Ende zu 
enger — , von 6—8 Grifflöchern geht man zu 12—15 über und 
deckt die entferntesten durch Klappen (1660). Das Rohr wird 
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Abb. 84. 
Ägyptische Tempel- 
flöte. London, Bri- 
tish Museum.) 
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durch "Einsätze nach Bedarf verlängert — durch Auseinander- 
nehmen verkürzt — , die Stimmung wird durch einen Pfropfen 




Mexikanische Gefäßflöten aus gebranntem Ton. 
(London, British Museum.) 



schon im l6. Jahrhundert reguliert, dem berühmten Rötenlehrer 
Friedrichs des Großen — Quantz — wird die Erfindung der 
Schraube (anstatt des Pfropfens) zugeschrieben. Der berühmteste 
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Erfinder in der Geschichte der Flöte ist Theobald Boehm, 
dessen völlige Neugestaltung der Flöte 18)2 als Ausgangspunkt 
für die moderne Mechanik des Instruments gelten darf. 




■ Abb. 86. Altperuanische ßeinflöten. (London, British Museum. )_ 



Die Unzahl von Flötenverbindungeii mit mechanischem An- 
blasen aufzuzählen, ist unmöglich; ich habe im letzten Abschnitt 
dieses Teils 1 1 (bei den Orgeln) versucht, einige der berühmtesten 
Erfindungen automatischer Musikwerke zusammenzustellen, unter 
denen auch die Flöte vorkommt. 
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Die Querflöte ist in einer Anzahl fremder Sprachen mit dem 
Zusatz: „Deutsch" übersetzt (flute allemande» flauto tedeco usw.); 
sie bildet hinsichtlich der Tonerzeugung — ohne Mundstück — 
den hauptsächlichen Gegensatz zu den zahlreichen Instrumenten 
der Langflötenklasse; diese behandle ich nunmehr in zwei Grup- 
pen: die mit doppeltem Rohrblatt und die Instrumente mit 
einfachem Rohrblatt. Der Vergleich der Mundstücke der Oboe 
und der Klarinette von heute bringt dem Laien sofort den Unter- 
schied vor Augen. 

Von den Langflöten ist die Pansflöte (griech. syrinx)'wohl 
eine der ältesten; auch der Aulos der Griechen, die Tibia der Römer 
sind davon abzuleiten. Im Abendland kommt die Langflöte durch 
das ihr eigentümliche schnabelförmige Mundstück zu der Bezeich- 
nung Schnabelflöte und der verbreitetste Typ der Schnabelflöten 
ist die Blockflöte (flute douce, flute d'Angleterre — später! — , 
ital. flauto dolce). 

Wie aus den Abbildungen zu ersehen ist, befindet sich ein 
blockartiger Ansatz oberhalb des Anblaseloches und in dem Rohr 
die Grifflöcher! Sehr früh verdeckte man das schwer zu erreichende 
unterste Griffloch durch eine Klappe und schützte diese Klappe 
durch eine durchlöcherte Kapsel. Das Instrument ist zur Zeit Joh. 
Seb. Bachs schon durch die verbesserte Querflöte überholt und 
kommt im Orchester zu Anfang des 19. Jahrhunderts nicht mehr, 
vielleicht noch in der früher sehr beliebten Form des Flageoletts, vor. 

Dagegen ist eine gleich alte Form der Schnabelflöte die Schalmei 
als Volksinstrument noch vielfach zu finden; als Kunstinstrument 
hatte es besonders in der Form des Krummhorns (s. S. 118) eine 
große Bedeutung für die Musikgeschichte. Aus der Schalmei ent- 
wickelt sich der Bomhart, Pommer, und dieses Instrument 
ist sozusagen das älteste Familienmitglied unserer Oboenfamilie 
(s. auch Fagott S. 116). 

Die Schalmei der Araber — zamr genannt — ist der Abruzzen- 
schalmei — Abruzzenoboe — sehr ähnlich, die^ heute noch 
(als piffero pastorale?) in den Abruzzen gespielt wird; ähnliche 
Volksinstrumente sind das französische biniou, galoubet, dann die 
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Schalmeien' mit Windsack: Dudelsack, ^ Sackpfeife, Corna- 
muse, Musette, englisch bagpipe. — Bei den Hebräern scheint 




die Sumboiija, bei den alten Römern außer der tibia das utri- 
culus die Schatmeiengattung zu vertreten. 

* Die interessante Geschichte des Dudelsacks oder Sackpfeife 
rechtfertigt einen ausführlicheren E\kurs über die zahlreichen ver- 
schiedenen Formen und ihrer für den Sammler sehr wichtigen UtiterT 

Ruth-Sommer, Alte MiEsikinitriiiiie.,(e. S 
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Eine chinesische Art ist „so na" Heang teih genannt, in 
Mexiko ist das Acocotl eine uralte Schalmeienart (übrigens bis 
zu 3 m lang!). Die sehr seltene Sordune des 16. Jahrhunderts 
mit ihren zwei Bohrungen des Rohrs ist vielleicht ebenfalls eine 
Form . der 'Schalmei, die als^.ObQe die vollendete Schalmei mit" 
IDoppelrohrblatt, als Klatih et te-tlie moderne Siäi|tjmei. .mit ein- r<, 

Scheidungsmerkmale. Die ältesten Instrumente diÄgr Art hatten dui^h- > 
weg den Windsack, det vom Spieler selbst gefüllt wurden -in Deutschland 
waren (nach Praetorius) im;di6; und Anfang des 17. Jahrhunderts folgende 
fünf Formen im Gebrauch: \ 

Die tiefsten Stimmlagen „Großer Bock" und „Bock" mit je einer 
Brummer- oder Stimmerpf eiff und je zwei Melodiepfeifen. Die Brummer- 
pfeife ließ den Grundbaß als immer gleichbleibendes Intervall zu, der 
Melodie ertönen. Die nächsthöheren Stimmlagen waren durch Schäfer- 
oder Schaperi^f^jLff und H um m eichen vertreten, die rtiit*zwei 
Brummerpfeifen neben den zumeist üblichen zwei Melodierohren ver- 
sehen waren. . 

Die fünfte und höchste Form ist der Dudey mit drei Brummer- 
rohren und zwei Melodiepfeifen. 

Vielleicht gegen Beginn des 18. Jahrhunderts kommt die Verbesse- 
rung durch den Blasebalg auf und sichert dem Instrument die große 
Beliebtheit, deren es sich in hohen und höchsten Kreisen erfreuen durfte. 
Diese Form hejßt in Deutschland Bockpfeife oder Hornbock, in 
Frankreich musette. (Der französische Name für die oben beschriebenen 
Arten ist cornemuse, der Ausdruck musette ist auch für die Hirtenoboe: 
hautbois pastorale in Frankreich gebräuchlich!) Hauptsächlich aus 
dem 18. Jahrhundert stammen die prachtvollen Instrumente mit Seide 
oder Samt überzogenen Windsäcken und mit elfenbeinernen Spiel- 
rohren, reichen Schnitzereien und Verzierungen. Eine kleine fran- 
zösische Art ist „biniou" genannt; sie hat nur ein Brummer- und e^n- 
Melodierohr. 

Bezüglich der Anzahl der Klappen und Schallbecher folgen auch die 
Dudelsäcke im allgemeinen der Entwicklung, wie sie bei den Schalmeien 
(a. a. O.) beschrieben ist. Ein besonders seltenes Stück der Heyerschen 
Sammlung (Nr. 1450) ist an dem einen der beiden Begleit- oder Brumm- 
pfeifen durch elfenbeinerne Schiebeklappen verstellbar und kann dem- 
nach verschiedene Begleittöne bringen. 

Die Musette Nr. 451 der Brüsseler Sammlung wird von Mahillon 
(S. 447, Bd. 1) ebenfalls als umstimmbar beschrieben; hinsichtlich der 
Ausstattung ist dieses Instrument als besonders kostbar zu erwähnen. , 




Tafel III. 

Lang- Querflöten, Flageolett, Doppelfl^eolett und ein Chor Bomharte. 

(Nürnberg, German. Museum.) 
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fachem Pohrblatt darstellt. Die AHeiiun? eines Jnnen «idingen 
Orchesterimtmmentes von dem bereits genannten bomhard: des 
Fagotts, bt nicht sicher cnnesen- 

Die Abarten der Oboe sind sehr zahlreich: von der ältesten 
Bauart mit einem kaum, merkbar ausgeweiteten Schallbccher und 
nur einer Klappe des 17. Jahrhimderts enti^ickelt sie sich in einer 
Reihe von verschiedenen Größen und Stimmungen zur heutigen 
Gestalt. Aus der Oboe da caccia hat sich die Oboe der Alt- 
stimmlage, das heutige „Englische Hom", enüÄickelt; als Tenor- 
oboe kommt das Instrument mit einem umgebc^enen Teil (unten) 
und einem „Sturz"-Schallbecher vor. Die heutige Bauart gibt 
dem Mundstück zuerst eine kleine Biegung und behält die eiför- 
mige Rundung des Schallbechers bei, die — um 1720 als sog. 
„IJebesfuß" erfunden — einer sehr beliebten Art der Oboe 
d'amour, Liebesoboe, den Namen gab. 

Die Familie der Bomharte oder Pommern, ebenfalls eine aus- 
geprägte Schalmeiengattung, bietet außer dem Bassett — Baß — 
Großbaßbomhart besonders in dem Altbomhartdie älteste Form 
der Oboe da caccia — mithin der ganzen Reihe von Oboen, die 
ich eben in ihren Zusammenhängen en^ähnt habe. 

Das Fagott, ebenfalls ein Doppelrohrblattinstrument, hat eine 
geknickte Röhre, die als Bündel (franz. = fagot) zusammen- 
gehalten wird; es ist dem langen Tonrohr zufolge natürlich ein 
Baüinstruinent, aber mit bedeutendem Umfang. Der berühmteste 
Fagottmacher ist der Nürnberger „Pfeiffenmacher" Siegmund 
Schnitzer (gest. 1578). 

Auch beim Fagott sind die Stimmungen und Größen, zuweilen 
auch Klangänderungen, durch • andere Schällbecher. (Fagot 
d'amour, Liebesfagott!) in vielleicht fünfzehn verschiedenen Be- 
zeichnungen gebräuchlich gewesen (Alt-, Chorist-, Diskant-, Doppel-, 
Hcho-, Geduckt-, Contra- [1615], Terz-, Quart-, Quintfagott; 
s. Sachs 137a). 

Hin längst verschollenes Doppelrohrblattinstrument ist das 
Rackett. Hs hatte die Form einer länglichen Büchse und ent- 
hielt spiralenförniig eingelagerte gekrümmte Röhren, die nach 
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C. Sachs (S. 314 a) mehr als neunmal so lang waren als die Büchse 
selbst. Als Wurstfagott (Rackettfagott) deutet es auf die tiefe 
Stimmlage des eigentlichen Fagotts hin, dessen kräftigen Ton es 
freilich nie besaß. 
Das wichtigste Lang- 
flöteninstrument, 
ebenfalls zur Schal- 
meienklasse gehörig, 
aber mit einfachem 
Rohrblatt, ist die 
Klarinette. Die Schal- 
mei bot in einer alten 
primitiven Abart, 
dem chalumeau, mit 
einfachem Rohrblatt 
den Grundt)rpus der 
Klarinette, die von 
Joh. Chr. Denner in 
Nürnberg erfunden, 
1690 in verhältnis- 
mäßig vollkommener 
Form mit zwei 
Klappen von ihm 
gebaut wurde. Die 
Verbesserungen und 
Veränderungen sind 
gleich denen bei der 
Oboe einzeln ange- 
geben und das In- 
strument erscheint 
wiederum in vielerlei 

verschiedenen Größen, Stimmungen, als Liebesklarinette, Stock- 
klarinette usw. 

Eine besonders merkwürdige Abart, die Altklarinette, ver- 
dient als Bassetthorn eingehendere Beschreibung. Die älteste 




Abb. 88. 

1 und 8 Baßklarinetten. 

2 und 5 gerade Trompeten ( Karna). 

3 Signalhorn (Antilopenhorn). 

4 Doppelflageolett. 

6 und 7 Altklarinetten mit Metallfüßen. 

(Sammlung Gutsche, Berlin.) 
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Form dieses Instrumentes kommt nämlich als Krummhorn^ be- 
zeichnet und in einer ganzen Menge verschiedener Stimmungen bei 
Virdung, Praetorius u. a. vor und ist in der Kgl. Sammlung in 
Berlin prachtvoll vertreten. Als Krummhorn ist das Instrument 
unten halbmondförmig umgebogen, seit ungefähr 1800 kennt man 
die seltsame -— vielleicht einzige — geknickte Röhre des Bassett- 
homs. In der letzten, neuesten Form ist das Bassetthorn durch 
Richard Strauß wieder in das moderne Orchester eingeführt worden, 
und die größte Art des Bassetthorns, das Kontrabassetthorn, ge- 
langte vorübergehend als Bathyphon (erfunden 1839 von 
Wieprecht) in den Militärorchestern zur Verwendung. 

Die heutige Kontrabaßklarinette ist 1890 von Fontaine- 
Besson, Paris, gebaut und geht nach Curt Sachs (Reallexikon 
a. a. O.) noch einen Halbton tiefer hinab als das Kontrafagott. 
Dieses wird I619 schon bei Praetorius erwähnt und ist — eben- 
falls in verschiedenen Systemen neueren Datums — auch als 
Tritonikon, Contrabassophon u. a. m, allgemein im Gebrauch. 

Die Kontrabaßoboe dagegen ist noch von keinem modernen 
Komponisten irgendwo vorgeschrieben und ist auch als Sarruso- 
phon (erfunden I863 von Sarrus) in sämtlichen sechs Größen 
nicht siegreich gewesen. Das gelang dem sehr umfangreichen 
Saxophon (erfunden 1844 von Adolphe Sax in Brüssel) besser, 
tmd das Instrument hat sich in den Militärkapellen der romani- 
schen und der englischen Länder rasch einen Platz erobert 



^ Zu den Krummhörnern ist als Ergänzung noch die „Schreier- 
(Schrye)pfeiff" zu nennen, die sich nur aus einigen alten Autoren be- 
legen läßt und in den Museen in modernen Nachbildungen (bei Heyer z. B.) 
vorhanden ist. — Ferner ist als zu den Krummhörnern gehörig das 
Kortholt („Kurzpfeiff") anzuführen, das gleich den „Schryari" mit 
der Anblasekapsel geblasen wurde, in der das Doppelrohrblatt die Luft 
auffing. Die vorgenannten Instrumente sind sehr selten und von der 
Klasse der Krummhörner überhaupt gibt es (in Berlin, Köln) einige 
wenige echte Stücke; die einzigen erhaltenen Exemplare vom Kortholt 
und der Schryerpfeiff (in der Ambras*er Sammlung in Wien) haben auch 
für die Nachbildungen in der bedeutenden Brüsseler Sammlung als 
Modell gedient. 
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(Sachs 334b). Demselben Autor verdanke ich die Mitteilung, 
daß die Klarinette von Desfontenelles 1807 dieselbe Form hat 
wie das Saxophon, von dem übrigens bemerkt sei, daß es ein 
Blechblasinstrument ist und das einfache Rohrblatt der Klarinette 
besitzt. 

Die Instrumente mit dem Beiwort „Kontra" sind natürlich 




zumeist von ganz beträchtlichem Umfang, die ganze Lange der 
Kontrabaßklarinette (Modell von Evette und Schaeffer, Paris) 
beträgt 2,70 m! ' 

Als Übergangsstufe zwischen den Instrumenten mit doppeltem 
Rohrblatt und den Blasinstrumenten mit Kesselmundstück 
(Blechblasinstrument) darf an dieser Stelle die Klasse der Zinken 
beschrieben werden. Der Zink wird mit Kesselmundstück zu 
den Hörnern gerechnet und war im Mittelalter eines der wichtig- 
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sten Musikinstrumente. Besonders spielt der Zink im schicksals- 
reichen Dasein der gewerbsmäßigen Spielleute eine Rolle, und die 
städtischen Zunftgesetze des Mittelalters führen schon sehr früh 
die Stadtpfeiffer und Stadtzinkenisten auf, die erst zum Ende des 
18. Jahrhunderts verschwanden. 

Diesen Stadtmusikanten war der musikalische Teil des bürger- 
lichen und öffentlichen Lebens anvertraut, und zu allen öffentlichen 
Lustbarkeiten, Einzügen und Tänzen, wie auch für den -Signal- und 
Wachdienst auf den Türmen zu Kriegszeiten versah sich der hohe 
Rat der Stadt ihrer Dienste. Von den Stadtzinkenisten geht wohl 
auch die Änderung der Spielweise des Zinken aus; Trompeten waren 
lange Zeit nicht gestattet und — nach Sachs S. 431 — konnte 
nur deshalb der Zink als Ersatz eine hervorragende Bedeutung 
erlangen. 

Das Instrument ist als „stiller Zink" von gerader, als „krum- 
mer Zink" von leicht gebogener Form, als „Baßzink" (Cornon) von 
doppelter Biegung, S-förmig, und kommt — achtkantig zumeist aus 
Holz gefertigt — in einer großen Anzahl außer den drei genannten 
Formen vor (z. B. großer, kleiner, Quart-, Quint-, Tenorzink). 
Besonders herrliche Zinken — Staatsinstr.umente — gibt es aus 
Elfenbein. 

Die ältesten Formen der Blasinstrumente dieser Art (Holz!), 
jedoch schon durchaus mit Kesselmundstück, sind das bucium 
der Römer, das aber auch unter diesem Namen als Posaune vor- 
kam, und das Alpenhorn. Dieses Hirtenhorn aus Tannenstämm- 
chen kam schon sehr früh in langgestreckter Form bis zu 4 m 
Länge vor und wurde später, um die Handlichkeit des Instrumentes 
zu verbessern, einmal am unteren Teil abgebogen und in anderen 
Ländern dreifach geknickt. Ähnliche Formen sind das rumänische 
Hirtenhorn (bucina), das skandinavische ■ Alpenhorn „Lur" 
(ohne Mundstück geblasen ! — nach Sachs S. 245 b) u. a. m. Das 
estnische „luik" kommt auch aus Ziegenhorn vor. Eine Haupt- 
art des Zink wird unter dem Namen Serpent — der eigentliche 
Baßzink mit Kesselrohrmundstück — bei den Instrumenten der 
Bombardontubaklasse noch eingehend erwähnt werden. 
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2. Metall, Bronze, Messing usw. 

Der Sammler von alten Musikinstrumenten wird b^i den viel- 
fachen Abarten von Blasinstrumenten in erster Linie das akusti- 
sche Prinzip prüfen müssen, das irgendeinem seltenen Stück seinen 
Platz nach der Einteilung dieses Buches anweist. 

Die Materialfrage wird erst dann wichtig, wenn eine Bestim- 
mung "des Mundstücks — der Anblaseweise im allgemeinen sowie 
der Bohrung — vorausgegangen ist. Zu den seltensten Blasinstru- 
menten dieser Art gehören z. B. die Bronzeluren des Musik- 
histor. Museums in Kopenhagen, die vielleicht 2000 Jahre alt sinc'i 
Zusammenfassend erwähne ich hier zu Eingang die alten römi- 
sehen Metallblasinstrumente: Die Bronzetuba (auch Eisen wird 
verwendet), eine lange gerade Röhre bis 2 m lang, die mit einem 
einfachen Schallbecher als lituüs vorkommt, mit einem Schall- 
becher in der Form eines Tierkopfes und aufgerissenem Maul, als 
carnyx (Pferd-, Esel-, Wolf-, Schlangen-, Vögel- und Fisch- 
köpfe) und das kreisförmig gebogene cornu, das Hörn. Die 
bucina ist eine Ziehtrompete und dürfte unserer Posaune im 
allgemeinen entsprechen. Des weiteren möchte ich schon vor der 
Unterteilung des Stoffes in Hörner, Trompeten und Posaunen 
den Leser dahin unterrichten, daß besonders bei den Hörnern 
und zum Teil bei den Posaimenarten die Überschrift dieses Ka- 
pitels (Metall, Bronze usw.) nur bedingungsweise richtig ist und 
daß nur die Eigentümlichkeit des Kesselmundstücks die zahl- 
reichen Unterschiede hinsichtlich des Materials entschuldigt, die 
hier noch besprochen werden müssen. 

Das ist gleich bei dem Hern in beträchtlichem Maße der Fall: 
Das Sof ar (Schaufar) der Hebräer, in frühesten Zeiten ohne Mund- 
stück überhaupt, wird als Widderhorn (als Symbol für Abrahams 
Opfer), seltener als Kuhhorn bezeichnet; eines der ältesten „Hörner" 
ist das Muschel hörn vieler orientalischer Völker, das ein ein- 
faches Anblasloch hat und nur bei den Japanern ein Kesselmund- 
stück besitzt. Fast sämtliche alte Formen des Horns, die aus 
Holz, Knochen, Stoßzähnen oder aus Stier-, Büffel-, Gemsen-, 
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Ziegenhörnern gemacht sind, gehören zu diesen mundstücklosen 
Hörnern, die sogar als Lang- und Querhörner unterschieden werden 
könnten, wenn nicht der Zweck dieses Leitfadens für Sammler ein 
allzu eingehendes Behandeln verböte. 

Das älteste Horninstrument der abendländischen Musik- 
geschichte ist vielleicht das aus Erz gefertigte Araine (Areine 
altfranz. nach Sachs S. I8a), das in einem Roman des 12. Jahr- 
hunderts erwähnt wird, vielleicht auch die graile, Graille, die 
im Rolandslied als kleines Hom mit grellem Ton erwähnt ist 
(Sachs 165 d). Häufig kommt (vom 11. Jahrhundert ab) das alte 
Jagdhorn Olifant vor. 

Das Hörn des modernen Orchesters geht auf den Grundtyp 
des Waldhorns zurück, das schon gegen 1680 in Frankreich vor- 
gekommen sein soll. (Nach Sachs, Reallexikon S. 419 a.) Noch 
früher aber kennt man ähnliche Instrumente (auf Wappenbildern) 
und auch die dem Leib des Spielers angepaßte Rundform, wonach 
das viel ältere Jagdhorn als Vorbild für das Waldhorn gedient 
haben mag- 

Die größte Forin des Jagdhorns ist die französische trompe 
de chasse (17. Jahrhundert), jünger sind das deutsche Hifthorn 
und das nach dem Fürsten Pleß benannte Fl eß hörn. 

Zwischen diesen steht zeitlich das Posthorn; sämtliche drei 
Formen sind ventillos. Als Orchesterinstrument wird das Wald- 
horn schon im Jahre 1713 von Mattheson (neu eröffnetes Or- 
chester, Hamburg) erwähnt. 

* 

Die wichtigste Verbesserung besteht in dem „Bügel oder Bogen- 
einsatz" des Dresdener Hornisten Hampel (1753); ^i^^ Bauart 
nennt man, „Inventionshom". Dem gleichen Erfinder wird 
auch die Einführung der Tonveränderung durch das „Stopfen" 
zugeschrieben, wobei durch Einführen der Hand in den Schall- 
becher („Sturz") Tonhöhe und Klangcharakter geändert werden 
(Echoeffekte!). 

Tonlöcher und Klappen, wie sie sich bei den Holzblasinstru- 
menten finden, sind beim Hörn in der Erfindung des Petersburgers 
Kälbel von 1770 zur Verwendung gelangt. Weitere Verbreitung 
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hat diese Art Instrumente nicht gefunden, und nur in England 
sind sie in der Armee eingeführt worden (wohl auch noch unter 
dem Namen Kenthorn bekannter als unter der Bezeichnung 
„Bügle a clefs" oder Klappenhorn). v 

Dagegen sind die beiden Arten „Ophikleide" und Klappen- 
trompete (von Weidinger, 1804 erfunden) bei uns in Deutschland 
bekannter geworden. Beide Arten gehören zu den seltener vor- 
kommenden Instrumenten. 

Mit der Erfindung des Ventils (durch Blühmel I813) wurde die 
kurz vorher (1812) versuchte Konstruktion der „Züge" Dickhuts 
schon bald überholt, und seit etwa 1816 existiert das Ventil - 
hörn, dessen allgemeinere Verwendung um 1850 völlig ge- 
sichert ist. 

Aus der Mitte des 18. Jahrhunderts stammen die prachtvollen 
russischen Hörner, große rundgeformte Kupfer- und Messing- 
Instrumente, die (nach Sachs) in 30—60 f acher Besetzung ge- 
blasen wurden. Diese Hörner kommen nur in einfacher, nie in 
gewundener Rohrführung vor. 

Die von den „Liebesoboen" her bekannten eirunden Schall- 
becher („Liebesfüße") werden auch bei einer Abart des Homs 
beobachtet: bei dem A morsch all von Kälbel (1760). 

Gewissermaßen eine Klasse für sich bilden die Hörner in der 
länglich gekrümmten (gewundenen) Form der heutigen Trompete. 
Aus dem alten deutschen Jagdhorn mit nur geringer Biegung 
entsteht das ovale Hifthorn und in der englischen Form des Jagd- 
horns „bügle" die älteste Form des Bügelhorns. Die einfachste 
neuere Bauart ist d^ Signalhorn mit seinen zahlreichen Stim- 
mungen und Größen. Im MiliJ;ärörchester hat man unter dem 
Namen Bügelhörner eine ganze Gruppe von Instrumenten (neun) 
zusammengefaßt, die in Stimmung, Klangfarbe und Konstruktion 
sämtliche Hauptgattungeh von Blasinstrumenten: Hörn, Trom- 
pete, Posaune und Baßtuba ersetzen sollen und wohl nur bei drei 
Formen: Flügel-, Alt- und Tenorhorn, dem hier zu besprechenden 
Waldhorn ähnlich sind. 

Als Flügelhörner werden nun auch noch zuweilen die oben 
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erwähnten Jagdhörner fälschlich bezeichnet, worauf ich den Samm- 
ler besonders aufmerksam mache.^ 

In der runden und elliptischen Form neuerer Bauart gibt es 
als Kornon ebenfalls eine Klasse von Hörnern in den Stimm- 
lagen Alt, Tenor, Baß und Kontra- 
baD (von Cerveny in Königgrätz um 
1846). 

Nach dem Votbild eines primi- 
tiven afrikanischen Antilopenhoms 
gab es im preußischen Garde-Jäger- 
bataillon ein Signal antilopenhorn. 

Zwischen dem weichen träume- 
rischen Klang des Waldhorns — 
einfach mit Hörn bezeichnet — und 
dem kräftigeren, schmetternden Ton 
der Trompeten vermittelt das Kornett 
den Übergang. Das Instrument 
stammt aus Frankreich und ist eine 
mit Ventilen ausgestattete, vervoll- 
kommnete Abart des alten franzö- 
sischen Posthorns (früheste Kon- 
struktion des Kornetts: Halary um 
-1829). 

Die Trompete ist eins der wich- 
tigsten Blasinstrumente besonders 
des Mittelalters und hat schon in 
der vormittelalterlichen Epoche der 
Musikgeschichte zahlreiche ausge- 
prägte Abarten bei fast sämtlichen 
Völkern des Altertums aufzuweisen. 




T^bb. 90. Alte Fliigelhörner 

(Versuchsmodelle aus Holz). 

(Früher in der Sammlung 

Gutsrhe, Berlin.) 



^ Aus dem Vorwort des Realiexikons der Musikinstrumente von 
Curt Sachs entnehme ich die folgenden Ausführungen: „Mit der bis- 
herigen nachlässigen Willkür (im Gebrauch der Namen und Schreib- 
weisen der Instrumentel D. Verf.) geht es nicht weiter; je länger sie di;- 
Herrschaft hat, um so schwerer werden die Folgen sein." 
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Die Urformen der bei Naturvölkern getiräuclilichsten Trom- 
peten sind ungemein zahlreich, Holz, und Muscheln bilden das 
älteste zu Trompeten verwendete Material (z. B. bei den Chinesen), 
bei den Eingeborenen Brasiliens kommen hölzerne Trompeten mit 
dem seitlichen Anblaseloch, also Quertrompeten, vor, und eine 
uralte Form der langen, gestreckten Trompete kommt bei den 
Indern (tarai) vor; in Brüssel, in 
Paris und im Völkerkundetimuseum 
in Berlin sind indische Trompeten 
gewundener Form, turi genaijnt, 
zu sehen. 

Arabische und persische Instru- 
mente dieser Art scheinen die kam & 
(Neuyork,Metropolitan-Mus.)unddie 
naflr zu sein. Diese beiden von 
gerader, das Sahnefir kreisrund ge- 
bogen. Bei den alten Römern ist 
AI die buccina zu erwähnen, die als 
kreisrundes Horninstrument bezeich- 
j net wird, wofür aber auch der Name 
I cornu vorkommt. 
Im Mittelalter ist die buccina 
ein Signalhorn und nicht mit der 
Busine zu verwechseln, die (nach 
Sachs S. 65) sarazenischen Ursprungs 
sein soll {s. auch unter Buhle, Lite- 
raturverzeichnis). 

Das alte mittelhochdeutsche 
„trumbet" kommt wohl vom lateinischen tuba, althochdeutsche 
Form: trumpa. Dieses Wort Trumpa ist nach Sachs (a. a. 0.) 
auch die Bezeichnung für ein altschwedisches Psalterium! — Beim 
Trumbscheit (s. S. 43) spielt die Trompete (trumbet) als Klang- 
bezeichnung eine Rolle; das Instrument hieß ja auch noch Marien- 
(Marine?)trompete und Trompetengeige (Nonnengeige) und wurde 
lange Zeit als Ersatz für Trompeten in den Kirchen verwendet. 




Abb. 91. al Alle Inventions- 
trompete. b) Altes Modell 
der „Ventilhom-Ventiltrom- 
,pete", (Früher in der Samm- 
lung Gutsche, BerÜn.) 
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V 

Alte Formen der Trompete (aus Holz in Litauen z. B.) sind 
als Volksinstrumente fast überall zu finden. Eine besondere Stel- 
lung war der Trompete in den kriegerischen Zeitläuften des Mittel- 
alters durch die berühmten Korps der Feldtrompeter geschaffen, 
die — mit ganz außerordentlichen Privilegien ausgestattet — 
allen anderen Zünften (der Stadtpfeiffer,. Zinkenisten usw.) vor- 
gesetzt waren. (S. auch unter Zink, S. 103, wo von dem Verbot 
der Trompeten im Dienst der Stadtzinken isten die Rede ist!) 

Die übliche gewundene Form der Trompete ist auf die busine 
sarazenischen Ursprungs zurückzuführen und weitaus mehr ge- 
bräuchlich als die gestreckten Formen. Nur bei dem Thurner- 
horn (neben dem Zink die eigentliche Wächtertrompete des 
Mittelalters) ist die gekrümmte Form seltener, eben infolge des 
strengen Verbots zugunsten der Felttrummet. 

Die Entwicklung der Trompete kann wiederum durch die tech- 
nischen Verbesserungen der Zugtrompete (im 17. Jahrhundert), 
der Klappentrompete (1801 durch Weidinger, Wien) und 
schließlich der Ventil trompete (I8l6, s. auch Ventilhorn) in 
allgemeinen Umrissen angedeutet werden. Eine französische Er- 
findung, die halbmondförmige (demi-lune) Stopf trompete mit 
der beim Hörn glücklicher ausgebildeten Technik des ,^Stopfens" 
(s. diese) ist nicht von Erfolg begleitet gewesen. Sie ist ungefähr 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts aufgekommen und 
wurde durch die Klappen schon überholt. ^ ' * 

Ebenso ist die Konstruktion des Inventionshornes auch auf 
die Trompete übertragen worden, und zwar mit gleichfalls gerin- 
gerem Erfolg als beim Hörn. (Inventionsmechanik ist im wesent- 
lichen die Stimmungsänderung durch das Einsetzen von Verlänge- 
rungsrohren — Bögen!) 

Aus der Busine (s. S. 126) hat sich durch die Anwendung der 
ausziehbaren Röhre die busaun entwickelt, die heute als Posaune 
in mancherlei Abarten und Stimmungen die Baßlage des modernen 
Blasorchesters zusammen mit der Tuba vertritt.. Als busaun 
wird im Anfang des 15. Jahrhunderts vermutlich nur die gerade 
Form der Trompa oder Anafil (die spanische Trompete arabi- 
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sehen Ursprungs, nafir) bezeichnet, und erst mit der Doppelbiegung 
des Rohrs {um 1500) verknüpft sich die kennzeichnende Einrich- 
tung des Zugs. 

Die gebogene Zugposaune kommt unter dem spanischen Namen 
sacabuche, französisch saqueboute. englisch sackbut seit 1495 
(Heinrich VII.) vor; späterhin scheint sich in dem Wort busaun 
ab dem Stammwort für Posaune der frühere Name auf die Zug- 
posaune allein zu beziehen, denn sacabuche ist nur noch im Spani- 




Abb. 92. Serpent von Gerock Wolf, London, Anfang ift. Jahrhundert. 
(London, Victoria u. Albert-Museum.) 



sehen und sacabuxa im Portugiesischen erhalten. Die grol3e Form 
der Baßposaune war wenig gebräuchlich und als tiefstes Baß- 
Instrument fungierte vor dem Aufkommen der eigentlichen Tuben 
und Baßophikleiden bis ins 19- Jahrhundert das Serpent. Seiner 
Abstammung nach ist es eine schlangenförmig gewundene Abart ■ 
des „Zink" und nur, weil es mit dem Kesselmundstück der Posaune 
angeblasen wurde, kommt es bei den Posaunen zur Besprechung. 
Die ältesten Serpents waren aus Holz, später aus Metall, röhren- 
förmig, 4—12 cm Durchmesser und bis zu 2 m lang. Sein Klang 
soll sehr weich gewesen sein, wird aber — besonders beim Spielen 
durch minder tüchtige Bläser — auch als schreckenerregend roh 
imd barbarisch geschildert. Am längsten war es in Frankreich 
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im Gebrauch und wurde 
besonders häufig in den 
Kirchen und bei Prozes- 
sionen verwendet. Gegen 
1590 soll es von dem 
Kanonikus Edme Guil- 
laume in Auxerre erfun- 
den worden sein; schöne 
alte Stücke sind verhält- 
nismäßig häufig (in Nürn- 
berg, München, Berlin, 
London u. a.) in den 
Museen vertreten. 

Eine Abart des Ser- 
pent stammt etwa aus 
dem Jahre 1800: Das 
ßaßhorn. Dieses führt 
die Konstruktion des 
schlangenförmigen Ser- 
pent in der bequemeren 
und schöneren Form des 
Fagotts durch. DasBaß- 
horn „hielt sich (nach 
Sachs a. a. 0.) bis in die 
30er Jahre bei den Mili- 
tärkapellen, obgleich ihm 
unterdessen in dem chro- 
matischen Baßhorn und 
der Ophikleide vollkom- 
mene Nebenbuhler an die 
Seite getreten waren". 

Es war ursprünglich 
(von Regibo 1780) zu- 

Abb. 93. Baßhorn. ( Seh weii-! Landesmuseum, "^^*^* ^"^ "^'^= '^^ ^^■ 
Zürich.) AusSachs, Reallexikond.Musikinstr. tallbaßhorn von Frichot 
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(1800) wurde von diesem Erfinder als „unabhängige Erfin- 
dung" angesehen. Die Modernisierung der Posaune ist ebenfalls 
in der Ventilposaune zu erblicken , die aber die Zugposaune 
nicht zu verdrängen vermochte und nur in der Armee (bei der 
Kavallerie) aus praktischen Gründen bevorzugt wird (Armee- 
posaune von Gerveny, Königgrätz, 1867 erfunden). — Abarten 
sind die unhandliche, aber starktönende Jerichoposaune (von 
Stowasser in Wien 1873, erfunden) ^^^ das Traverson von Daniel 
Fuchs in Wien, ebenfalls 1873 erfunden, das sich dem Leib des 
Spielers besser anpaßt und die linke Hand entlastet. 

Auch bei der Tuba muß zu Eingang der eigentlichen Einzel- 
beschreibung auf den Unterschied hingewiesen werden, der zwi- 
schen dem Wortsinn der Tuba des Mittelalters und dem der heutigen 
Tuba besteht. Tuben hießen schon im Altertum die zahllosen 
Kultusinstrumente und Kriegshörner von gerader Form, z. B. der 
Rörrier (s. S. 121). 

Die ass3rrischen und ägyptischen langgestreckten Trompeten, 
die hebräische Chazozra und die Salpinx der Griechen; von 
diesen sowohl wie von den zahlreichen ähnlichen Trompeten und 
Hörnern der Perser, Araber, Inder usw. sind nur einige wenige 
Formen auf die Blasinstrumente des abendländischen Musiklebens 
übergegangen (s. busine, nafir, Afiafil!), und im Sprachgebrauch 
lebt das Wort Tuba erst in den tiefsten ^Stimmlagen der Bügel- 
hömer wieder auf, deren Bezeichnungen — Baß-, Kontrabaß- und 
Subkontrabaßtflba — eben nur rein theoretisch sind, weil diese 
Instrumente in ihrer Form auf die alten Typen der Signalhörner 
zurückgeführt werden. Besonders lehrreich für die Sprachver- 
wirrung mittelalterlicher Autoren sind die folgenden Beispiele, die 
ich C. Sachs (a. a. O.) verdanke: 

Tuba ductilis hat die Bedeutung Trompete aus gezogenem 
Erz, nicht etwa Zugposaune. Vgl. Mauburne, Rosetum Paris 
1510, Hadrianus Junius, Antwerpen 1567 u. a. 

Tuba major wird von Praetorius als Posaune (Quartposaune), 

Tuba maxima als Oktavposaune und 

Tuba minor als gemeine rechte Posaune bezeichnet. 

9* 



:^ 



A-. 
.»■■-. 






132 Blasinstrumente. 

Hingegen ist die Tuba tympanodis — ebenfalls durch Sachs 
bei De Laborde, Essai II, ausgeforscht — im JVlittelalter die 
Stamentienpfeiff oder Schwegel; der Schwegel wird als Lang- 
flötenart bezeichnet, in Süddeutschland hinwiederum als eine 
Schweizerpf eiff : also ausgesprochene Querflöte!! 

Die Tuba tympanodis hat einen interessanten sprachlichen 
Gegenpart als Tubus timpanites: das ist (nach Sachs S. 400b) 
ein Trommelinstrument mit einem Korpus, das in eine Art weiten 
Trompetentubus übergeht! (Erfunden im 17. Jahrhundert von 
dem Jesuiten Ath. Kircher.) 

An diesem Beispiel ist die Aufzählung der wichtigsten Tuben 
des Mittelalters vielleicht das einzige Gute, denn hinsichtlich 
der Sprachverwirrung hat die neuere Zeit fast ebenso Erkleck- 
liches geleistet. Als Tubaformen möge sich der Sammler besonders 
die „Wortschälle" (nach Fritz Mauthner, dem verdienstvollen 
Sprachforscher) einprägen, die als Umschreibungen für die Tuba 
am meisten in Frage kommen: 

Bombardon 1820 von Riedl in Wien; 

Helikon von Wieprecht 1845/49; 

Cornophon von Fontaine Besson 1880 (dasselbe wie Cornon, 
s. S. 120); 

Ophikleide (Baßophikleide ist so viel als Bombardon), 1817 
von Halafy, Paris, erfunden; vielleicht noch als Kuriosum 

das Herkulessophone, dessen tiefstklingendes Exemplar vom 
Erfinder (Sediva in Odessa, 1888) die bescheidene Luftsäule von 
58 m 720 mm als Tonmaterial zum -Schwingen bringt 

3. Orgeln, Zungen- und mechanische Blasinstrumente. 

Für den Sammler werden wohl nur die kleineren Orgeln (Haus- 
orgeln vielleicht noch) in Frage kommen; es ist aber nötig, auch 
den Grundtyp ältester Kirchenorgeln zu beschreiben, um die sehr 
komplizierte Bauart neuerer kleiner Abarten beurteilen zu lernen. 

Die Orgel geht im Prinzip auf die uralte Panspfeife zurück, von 
der einzelne Gruppen Orgelpfeifen an der sichtbaren Vorderwand 
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(Prospekt) ein getreues Abbild im vergrößerten Maßstab geben. 
Für das Gebläse, das die Tätigkeit der menschlichen Lunge 
ersetzt, war wohl hauptsächlich die alte Sackpfeife, der Dudel- 
sack, Vorbild; es muß aber erwähnt werden, dal3 bei den Hebräern 
schon (in der zamponja) eine uralte Art Sackpfeife bekannt war 
und daß schon im Jahre 170,v. Chr. von einer Ogel des Mathe- 
matikers Ktesibios Berichte vorliegen, wonach dieser früheste 




Abb. 94. Mechanische Pfeifenorgel mit automatischem Blasewerk (unter 
der Stiftwalze). (Sammlung Gutsche, Berlin.) 



Orgelbauer eine Regulierung des Gebläses mittels Wasserdrucks 
erreicht habe (Organum hydraulicum). 

Die älteste abendländische Orgel wird wohl das Instrument 
sein, das der Kaiser Konstantin Kopronymos (741 — 775 ) im 
Jahre 757 Pipin dem Kleinen schenkte. Das alte Byzanz scheint 
somit auch bezüglich der Entwicklung der Orgel in Europa der 
Ausgangspunkt zu sein; im 10. Jahrhundert beginnt die Orgel 
im Kirchendienst des Abendlandes weitere Verbreitung zu finden, 
und im 12. Jahrhundert kommt die Klaviatur auf, die freilich noch 
in kräftigen Holzstücken bestand und mit Fäusten geschlagen 
wurde (noch bis 1530). Die Pfeifen waren aus Kupfer oder Erz 
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und ihr Klang wird als grell und roh bezeichnet. Alte Orgeln sind 
im Dom zu Halberstadt 1361, im Dom zu Worms 1440, in der 
' Sebalduskirche zu Nürnberg 1465, in der Lorenzkirche ebenda 1444 
errichtet worden. 

Die Erfindung des Pedals wird Lx)uis.van Valbeke zugeschrieben 
(gest. 1318), aber erst lange nach seinem Tode allgemein ein- 
geführt. 

Für den Sammler einige unterscheidende Daten: die älteste 
Form des Balgen ist der Faltenbalg, um das 16. Jahrhundert 
kommt der Spannbalg auf und erst im Jahr 1819 wird der Kasten- 
balg erfunden (Markussen und Sohn in Apenrade). Aus den Wind- 
kanälen, die schon sehr früh in der Windlade (primitiv und 
noch älter in der Schleiflade) zusammengeführt wurden, ent- 
wickelt sich schon im 14. Jahrhundert die Springlade (und die 
Windwage von Foemer, f 1619), und seit dieser Zeit konnte man 
durch Register auch den sog. Prinzipalchor (die streichenden oder 
gedackten = gedeckten Stimmen der oben erwähnten Prospekt- 
stimmen) einzeln spielen. 

Wichtige Verbesserungen sind durch den pneumatischen 
Hebel (Barker 1832) und durch die Röhrenpneumatik erreicht 
worden, wozu dann im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts 
die Elektrizität kam. 

An der Orgel sind zweierlei akustische Prinzipien wirksam: In 
den Liablalpfeifen das Flötenrohr, bei den Zungenpfeifen das 
Prinzip der schwingenden Zunge; die Zunge ist ein elastisches 
Metallblättchen, das durch den Luftstrom abgebogen wird und 
bei einer ganzen Anzahl von „Zungeninstrumenten" später be- 
sprochen wird. 

Diesen beiden Pfeifengattungen ist der Stimmcharakter der 
Orgel übertragen, und die einzelnen Bezeichnungen der Stimmen- 
register umfassen so ziemlich sämtliche Streich- und Blasinstrumente, 
die man kennt. Sachs z. B. gibt 95 Labial- und 11 Zungen- 
register an. 

Eine andere Einteilung, nach Fuß und Zoll gemessene Pfeifen 
und viele Einzelheiten der neueren, sehr komplizierten Orgeln 
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können nur an der Hand eines ausführlichen Werkes studiert 
werden, deren die Literatur viele aufweist. 

Die kleineren Bauarten der Orgel sind: Die Kabinett-, Haus- 
(späterhin Zimmer)orgel und das Positiv; sämtlich feststehende 
Instrumente, die beim Spiel eine zweite Person zur Bedienung 
des Gebläses erforderlich machten. Ungefähr seit dem Ausgang 
des 17. Jahrhunderts werden diese Orgeln mit Pedalen beschrieben, 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts finden sich die Abschattierungen 
durch Register, deren dasMikropan von Knecht (erfunden I803) 
zehn aufwies. 

Sehr alt sind die tragbaren Formen des Portativs, das schon 
sehr früh als ein ganz besonderes Attribut der musikalischen Schutz- 
patronin der hl. Cäcilie in der Malerei dargestellt wird. 

Bei diesem Instrument bedient die eine Hand des Spielers das 
Gebläse, während die andere Hand die Tasten niederdrückt; beim 
Äolomelodikon von Brunner (1819), das auch als Choraleon 
bezeichnet vorkommt, sind auch Blechpfeifen vorgesehen und für 
die Tonverstärkung werden kurze Schallrohre verwendet. 

Schließlich sei noch der zahlreichen Stoffe gedacht, die zur 
Anfertigung der Pfeifen verwendet wurden: Silber, Kupfer, Zinn. 
Erz, Holz, Ton, Elfenbein und — von Casparini, Wien, Mitte des 
17. Jahrhunderts! — Papier! 

Übrigens gab es auch Fagotte (von G. Berthold in Speyer) 
und Gitarren (von C. Richter in Herrnhut 1808) aus Papier 
oder Papiermasse. 

Von den zahllosen Verbindungen der Orgel mit anderen In- 
strumenten nenne ich: 

Das Äolopantalon (Dlugosz 1825), eine Zusammenstellung 
des vorher erwähnten Äolomelodikons mit dem Ha.mmerklavier, 
das Organochordium vom berühmten Abt Vogler 1798 und, 
noch älter, das Orgelklavizimbel (1579) aus dem Victoria- und 
Albert-Museum, London. 

Als Orchestrion werden viele tragbare Orgeln, Klavierorgeln, 
mechanische Musikwerke bezeichnet, bei Sachs z. B. ein Flügel- 
fortepiano mit Forte und Piano — Flöte, Klarinette, 



1 36 Blasinstrumente. 

Fagott und Pedal (Hunn, Berlin, vollendet durch Scharrer, 
1812). 

Das Apollonikon von Flight und Robson, London (1812—1817 
für 200000 Mark gebaut) hatte J[900 Pfeifen, 46 Register, Pauken, 
fünf Manuale an den drei Spieltischen und konnte durch drei Walzen 
von je acht Fuß Länge auch mechanisch betrieben werden. 

Echt amerikanisch ist die Call iope des Artur Denny von 1860, 
eine mit Dampfkraft betriebene Orgel, die auf beiläufig zwanzig 
Kilometer Hörweite vernehmbar war und gleichfalls mechanisch 
durch Walzen, wie auch am Spieltisch mit der Hand „zum Er- 
klingen" gebracht werden konnte. 

Eine Anzahl kleiner Orgelformen war unter den Namen seri- 
nette (Vogelorgel), merline, pionne u. a. zu Anfang des 
18. Jahrhunderts in der französischen Damenwelt sehr beliebt, 
wo diese Orgeln dazu dienten, den Vögeln kleine Stücke beizu- 
bringen. 

Die moderne Bauart dieser Vogelorgeln ist die DrehorgeL 
Das Instrument ist heute zumeist bei Bettlern gebräuchlich; ver- 
wendet sind Pfeifen und Zungen, bei den größeren Arten (Karussell- 
orgeln z. B.) sind durch einige Register verschiedene Klangfarben 
erreicht. Eine einfachere Art der Drehorgel mit einer Tremolo- 
stimme heißt Wimmerorgel. 

Der Name ,, Orgel" kommt in der zahlreichen Familie der 
Zungeninstrumente noch sehr oft vor; es ist deshalb für den 
Sammler sehr wichtig, in erster Linie zwischen Pfeifenorgel und 
Zungenorgeln zu unterscheiden. 

Bei der Pfeife schwingt die Luftsäule, bei der Zunge schwingt das 
Blättchen — die Zunge — selbst und darüber angebrachte Röhren die- 
nen nur zur Verstärkung des Tons. Heute sindxlie Zungeninstrumente 
durch die beiden Bezeichnungen Harmonium und Harmonika in 
zwei Klassen getrennt, deren jede mehrere Hundert Abarten zählt. 

Das Grundprinzip der schwingenden Zunge findet sich in der 
Form der aufschlagenden Zunge bei den Blasinstrumenten mit 
einfachem Rohrblatt (z. B. bei der Klarinette); eine aufschlagende 
Zunge, die an einer Seite befestigt, mit dem schwingenden Teil auf 
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einem Rahmen aufliegt, durch den Lufstrom von diesem Rahmen 
wegstrebt, um wieder dahin zurückzukehren, ist in der vollendet- 
sten Form das Stimmband des menschlichen Kehlkopfs. 

Das älteste Musikinstrument mit aufschlagenden Zungen ist 




Abb. 95- Serinette (Vogelorgel). Französische Arbeit aus der Zeit 
Ludwigs XIV. (London, Victoria and Alb erf- Museum.) 



in der abendländischen Musik wohl das Itegal. Es ist in der 
frühesten Form der liegenden tragbaren Orgel sehr ähnlich und 
wird schon bald nach seinem Aufkommen mit einer oder mehreren 
Pfeif en(Flöten)stimmen versehen. Sehr richtig bemerkt Sachs 
(a. a. 0.), „daß die ungemischten Zungenwerke den Regalen mit 
Zungen und Labialpfeifen vorausgegangen sein müßten". — Die 
vielfach dem Nürnberger Voll um 1575 zugeschriebene Erfindung 
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des Regals — im besonderen des zusammenklappbaren Bibel- 
regals kleinsten Umfangs — ist somit nach den Ausführungen 
von Sachs eine gute Zeitspanne zurück, etwa in die Mitte des 
15. Jahrhunderts zu verlegen. 

Die kräftigeren und viel modulationsfähigeren Töne des Schnarr- 
werks (wie die Zungenregister in der Technik des Orgelbaus heißen) 
sind schon um 1455 (bei der ältesten Orgel mit dieser Einrichtung) 
dem Flötencharakter der Labialstimmen angefügt worden und be- 
stehen als Register (Dulzian-, Harfen-, Zimbeln-, Jungfernregäl) 
mit dem Beinamen Regal bis zum heutigen Tage fort. 

Gegenüber den schwachen Tönen tragbarer Orgeln mit Labial- 
stimmen gewann das Regal bald die herrschende Stellung und mit 
den verschiedenen Mischungen der Zungen- und Labialstimmen, so- 
wie zahlreichen Verbesserungen anderer Art errang es als Begleit- 
instrument große Bedeutung. ' 

Für den Sammler ist zu bemerken, daß ältere Exemplare eine 
rosettenähnlich geschnitzte Schutzleiste über den Zungen haben, 
die beim Regal dicht hinter der Klaviatur liegen; diese Leiste 
konnte zur Schallverstärkung abgenommen, zum Abschwächen 
allzu kräftigen Klangs überdeckt oder mit einem Schieber teilweise 
verschlossen werden (Praetorius a. a. 0.). 

Später kommen metallene (Messing) Schallbecher auf, die den 
Ton ungemein verstärken. Außer der kleinsten Form des Bibel- 
regals gab es auch Reiseregalfe zum Zusammenklappen, wie in der 
Sammlung Heyer in Köln unter Nr. 312 ein Exemplar aus dem 
18. Jahrhundert vorhanden ist. — Natürlich entspricht besonders 
im 18. Jahrhundert auch die zum Teil kostbare äußere Ausstattung 
des Regals der großen Beliebtheit des Instruments und wie beim 
Spinett sind Regale in Nähkästchenform u. a. viel im Gebrauch 
gewesen. Die durchschlagende (freischwingende) Zunge ist eben- 
falls an einer Seite des Rahmens befestigt ; sie berührt im Schwingen 
den Rand des Rahmens nicht, verschließt aber im Ruhezustand 
die Öffnung vollkommen. 

Die freischwingende Zunge kommt als wichtigste Form für die 
Bauart des Harmoniumsund der Harmonika in Frage und hat 
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in, dem chinesischen Seng (Tscheng gesprochen) schon 2700- Jahre 
V. Chr., zur Zeit des Kaisers Huang tei, Verwendung gefunden. Ein 
Exemplar dieses wichtigen Instrumentes wird von seinem Besitzer 
Curt Sachs in dessen Reallexikon (S. 369 b) folgendermaßen be- 
schrieben: „Ein tassenförmiges, im Innern durch einen in halber 
Höhe angebrachten Boden und einen Mittelblock möglichst ver- 
kleinertes Gefäß aus Holz oder Kalebasse (Seng-tu) dient als Wind- 
kasten und wird mittels eines mehr oder weniger gebogenen Zu- 




Abb. 96. Regale aus dem German. Museum, Nürnberg. 

führungskanals (tsui) vom Munde aus durch Aspiration geleert 
oder durch Expiration gefüllt.^ Durch den Getäßdeckel sind kleine, 
schlanke Bambuspfeifchen* (kuan) mit freischwingenden Zungen 
(durchschlagenden = hiiang) am Unterende gesteckt; sie haben 
an der Innenseite einen engen Stimmschlitz und weiter unten an 



' In der Möglichkeit der Tonerzeugung durch Einatmen wie durch 
Ausatmen ist beim Seng auch schon die Grundidee des Saugluft-. und des 
Druckluftharmoniums verwirklicht! 27OO Jahre v. Chr.l 

' Das Wort Pfeifchen ist nicht im Sinn der Flötenpfeife zu ver- 
stehen! 
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der Außenseite ein Griffloch, das gedeckt werden muß, um die 
betreffende Zunge zur Ansprache zu bringen. 

Das Panharmonikon von Mälzel (1807) und Greniers „Orgue 
expressiv" (1810), ferner eine ganze Anzahl von Äolinen aus 
den 1820er Jahren dürfen als Vorversuche und zum Teil recht 
brauchbare, harmoniumähnliche Instrumente bezeichnet werden. 

Das eigentliche Harmonium stammt von Debain in Paris und 
ist ihm im Jahre 1840 patentiert. Die Verbesserungen und die 
Namen aller bis zum heutigen Tage aufgekommenen Instrumente mft 
dem Prinzip der freischwingenden (durchschlagenden) Zunge hier 
aufzuführen, ist unmöglich aus räumlichen Gründen und unnötig 
wegen der besonderen Bestimmung dieses Buches für den Sammler 
alter Musikinstrumente. Es gibt auch eine ausgezeichnete Spezial- 
literatur über das Harmonium (s. Anhang, die Namen Riehm, Bie, 
Mustel!) und ich darf mich mit dem Hinweis auf diese begnügen* 

Der Verbindungen von Harmonium und Klavier gibt es allein 
15—20; die kleinen und kleinsten Formen, z. B. Bibelharmonium,. 
Harmonieflüte, oder die Harmoniuminstrumente in Lyra-, 
Lauten- und Gitarreform (Apollolyra von Schmidt I831,. 
Cecilium von Gromard 1866) leiten zu der Klasse der Harmonika 
über. 

Als Harmonika begegnet dem Sammler und Liebhaber bei der 
Klasse der Friktionsinstrumente eine Anzahl von Instrumenten 
gleichen Namens; das Wort Harmonika ist für die verschiedenen 
Glas-, Stabharmonikas eigentlich richtiger angewendet und wurde 
für die Zungeninstrumente dieser Art von jenen Reibinstrumenten 
entlehnt. Ein großer Teil von Bezeichnungen, wie Akkordeon 
z. B., umgeht die allgemeinere Sammelbezeichnung Harmonika, die 
als Ziehharmonika und Mundharmonika jedem Leser bekannt 
sein dürfte. • 

Bei den mechanischen Zungeninstrumenten sind besonders die 
beiden Formen von Übertragungsmechaniken zu unterscheiden, die 
in den durchlochten Scheiben ungefähr seit 1852, als perforierte 
Kartonstreifen seit 1862 (Kartonium) bestehen. 

Ehrwürdigen Alters sind die Instrumente, bei denen der Wind 
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Saiten zum Ertönen bringt: die Äolsharfen. Diese Harfengattung 
gehört ihrer Bauart nach zu den Saiteninstrumenten; die Äols- 
harfe ähnelt etwas dem Psalterium und ist mit beliebig vielen, gleich- 
gestimmten Darmsaiten bespannt, die über Stege laufen. Bei 
starkem Wind ertönen dann von sämtlichen gleichlautend ge- 
stimmten, aber verschieden starken Saiten die Obertöne zu den 
Grundtönen. (Bei schwachem Luftzug ganz leise die Unterton- 
intervalle!) — Die Äolsharfe wird, ihrer Eigenart entsprechend, 
auf Gestellen angebracht, die sich nach der besten Windrichtung 
drehen lassen und schon seit dem 16. Jahrhundert mit Windfängen 
versehen sind. Seit 1781 sind auch die Namen von Erbauern der 
Äolsharfe zu nennen: W. Jones, H. C Koch (1802) und Mehlhop 
(1841). Moderne Konstruktionen stammen u. a. von Pleyel (Paris 




Abb. 97. Seng (im Besitz von Gurt Sachs, Berlin). 

1845), C. Döbler (1860), die im wesentlichen sämtlich auf die Äols- 
harfe des Jesuiten Athanasius Kircher zurückgehen, von dem 1650 
(nach Sachs S. I6b) die erste „moderne" Äolsharfe konstruiert 
worden sein soll. 

In Kirchers Musurgia Univers, wird 1650 schon eine chinesische 
Äolsharfe Yaok'in erwähnt. 

Für den Sammler musikalischer Kuriositäten seien noch 
erwähnt: Das Äolsklavier von Schortmann (1822), bei dem 

r 

aufrechte, angekohlte Holzstäbe durch ein mechanisch betrie- 
benes Gebläse erklingen, die Flaschenorgel von Engel (1816),, 
wo das Prinzip der QuerfFöte durch seitliches Anblasen durch- 
geführt ist, und die Flammenorgel Pyrophon (von Kastner 
1873), wo Glasröhren verschiedener Länge durch Gasflammen 
ertönen, wenn der Spieler durch den Tastendruck eine Ent- 
zündung des Gases bewirkt, das gleichzeitig mit dem Tasten- 
hebel unterhalb der betreffenden Stimmröhre ausströmt (Exemplar 
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im Deutschen Museum, München, Saal für Wellenlehre und 
Akustik!). 

Eine seltsame Sonderstellung in der Geschichte der Mxisik- 
instrumente nimmt die Maultrommel ein, wo an einem mit den 
Zähnen des Spielers festgehaltenen Rähmchen eine Zunge aus Stahl 
mit dem Finger angezupft wird und die Mundhöhle des Maul- 
trommel „Spielers" die Funktion des klangverstärkenden Hohl- 
raums übernimmt. Das Instrument existiert noch bei vielen exo- 
tischen Völkerschaften in zahlreichen Formen. 

Außer den bereits genannten mechanischen Musikwerken führe 
ich noch die folgenden an und verweise durch den beigefügten Autor 
in Klammern auf das Literaturverzeichnis am Ende des Buches. 
Der Erfindemame ist nicht eingeklammert. 

Die aurea rota, ein Zimbelstern mit Drehvorrichtung (Kircher), 
Zeichnung im Deutschen Museum, München; Musikautomat mit 
Figuren (Walzenmechanik, bei Kircher) ; Querflöte, Figuren automat, 
von Vaucanson (1738); Schalmai, Figurenautomat, von Vaucanson 
(1738); Panspfeife, Figurenautomat, von J. Eppinger (Augsburg 
1769); Klavier, Automat, von J. Eppinger (Augsburg 1768); Klavier- 
harmonika, Figurenautomat, von Enslin (Berlin); Trompeten, 
Figurenautomaten, von Mälzel und Joh. Gottfr. Kaufmann (1810); 
Trompeten und Pauken (Bellonion!), Automat, von Joh. Gottfr. 
Kaufmann (1810). 

Die beiden hochentwickelten Formen des mechanischen Klaviers 
Pianola und Mignon haben einige ältere Formen mechanischer -— 
aufsetzbarer — Spielapparate als Vorläufer (wohl kaum als Vor- 
bild!), unter denen ich d^ Antiphon el des Harmoniumbauers 
A. F. Debain hervorheben möchte. Das im Jahre 1846 erfundene 
Instrument bestand in einem kastenförmigen Aufsatz, aus dessen 
unterer Seite die Drucktasten aus Löchern auf die Klaviatur irgend- 
eines Harmoniums herniederkamen, sobald eine Stiftenplatte durch 
eine Kurbel oben in Bewegung gesetzt wurde. Die Stiftenplatte 
enthielt in der bekannten Weise die Musikstücke und beim Vorbei- 
streifen löste der Eisenstift den zugehörigen Hebel für die nieder- 
drückende Spieltaste aus. 



JII. Membran-, Friktions- und verschiedene 

Lärminstrumente. 

1. Membraninstrumente, Trommeln und Pauken, 

Diese Instrumente können nach der allgemeinen Grundlage der 
schwingenden Materie kurzweg sämtlich als Trommeln bezeich- 
net werden und unterscheiden sich nur in der Art der Tonerzeugung 
durch Reiben, Summen (oder Singen) und Schlagen mit dem Stab 
oder Klöppel. Sämtliche Formen sind uralter Abkunft und für den 
Sammler scheint (nach Sachs a. a. O.) die Art der Fell- oder 
Membranbefestigung eine sehr wichtige Frage zu sein; um 
durch den Vergleich mit alten Stücken das Alter einer Trommel 
annähernd bestimmen zu können, ist das Studium der Instru- 
mentalformen dieser Art, besonders bei den alten asiatischen und 
orientalischen Kulturvölkern, ferner bei den Negern und den 
Lappländern unbedingt nötig. 

Die Urgeschichte der Trommel ist gleichzeitig ein interessantes 
Kapitel der Kulturgeschichte und zeigt die Bedeutung des In- 
strumentes für den Gottesdienst verschiedener Völker (bei den 
Negern z. B. als Fetisch!). Die ältesten Trommeln sind mit tönernen 
Gefäßen (aus der Steinzeit), mit Holzkörpern und (im Mittelalter) 
mit Metall(Kupfer)kesseln versehen, über die Membranen aus 
Tierhäuten gespannt sind. Der Sammler wird das einfache Über- 
streifen des Fells, dann weiter die angenagelten, angeklemmten 
und durch Schnüre befestigten Membranen unterscheiden, er wird 
weiter die Hohlformen als Röhren, Becher, Gefäße (Kessel) und 
einfach bezogene Rahmen (der Reiftrommel und des heutigen 
Tamburiris) beachten müssen und besonders die Bemalung oder 
Verzierung des Gehäuses auf die Altersbestimmung hin prüfen. 
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Nach Sachs (a. a. O.) sollen die Zickzacklinien auf tönernen 
Trommeln aus der Steinzeit sogar schon die Schnurspannung der 
Trommel beweisen, wie sie noch heute zum Teil gebräuchlich 
ist. — Bei der Reibtrommel wird ein Stock in der durchbohrten 
Membran hin und her gerieben und auf diese Weise ein brum- 
mender Ton erzeugt, der sich je nach .der Geschwindigkeit der 
Reibebewegung nach der Höhe oder Tiefe hin verändert. Die 
hauptsächlichsten Namen sind für die primitiven Formen Brumm- 
topf; bei der mit Wasser gefüllten topfförmigen Reibetrommel 
der Böhmen (bandaska) kommt kein Stab mehr, sondern einige 
Pferdehaare zur Verwendung, die mit angefeuchteten Fingern ge- 
strichen werden. Beim niederländischen Rommelpott, der in 
De Costers Tyll Ulenspiegel so schön beschrieben ist, wird die 
Membran (Schweinsblase) mit einem Strohhalm zum Schwingen 
gebracht, und von den „modernen" Brummtöpfen ist der sog. 
Waldteufel auf die uralten chinesischen und indischen Reibe- 
trommeln zurückzuführen. Bei ihm geht ein starker Faden durch 
eine Haut, die auf einen Metall- oder auch Pappezylinder gespannt 
ist. Dieses Instrument kommt schon mehr als Kinderspielzeug 
denn als musikalisches Werkzeug in Betracht und hat gleich vielen 
anderen „dörlichen (törichten) Instrumenten" — nach Virdungs Be- 
zeichnung — nur in den seltenen alten Formen und in den merk- 
würdigen Arten der exotischen Völker einen gewissen Sammelwert. 

Das gilt auch von dem Mirliton, wo der hineingesprochene 
oder -gesungene Ton in der Kapsel durch die Membran eine Ver- 
stärkung und eine nasale Klangfarbe erhält. Das Instrument ist 
der Typus der Summtrommel. 

Die Schlagtrommel wird von uns einfach Trommel genannt 
und gibt dem Sammler und dem Musikhistoriker ungeheuer zahl- 
reiche Formen und Probleme. Ebenso dem Ethnographen und dem 
Sprachforscher, dem Kulturhistoriker und dem Geschichtschreiber. 

Einige religiöse Beziehungen habe ich oben schon kurz ge- 
streift; kulturhistorisch ist die seltsame Sitte der heidnischen 
Lappen interessant, die Trommel als Weltsymbol zu verehren, und 
eine um den Hals getragene Trommel spielt bei denselben Völker- 
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Schäften in einer Art „Sängerkrieg" eine hochbedeutende Rolle. 
Ein schönes Stück dieser ostgrönländischen „Krilagt", der Sänger- 
waffe für diese Duelle, befindet sich im Musikhfst. Museum in 
Kopenhagen (Nr. 520). Die Membran ist bei diesem Instrument 
auf einem schmalen ovalen Holzrahmen aufgespannt. 

Bei den Juden war die Trommel („Tof") das Musikinstrument 
der Frauen und Jungfrauen, ebenso bei den Griechen das „Tym- 
panon", und bei den Römern wurde es — ebenfalls , nur durch 
Frauen — beim Isisdienst benutzt.^ Die Römer hatten außer 
dieser Trommel noch eine Art Schellentrommel Tympris, bei 
den Griechen ist noch eine kleine Handtrommel Typanon zu 
nennen. 

Das klassische Land der Trommel und der Pauke — die ja, 
allgemein gesprochen, auch nur eine Trommel mit einem Fell und 
geschlossenem kesseiförmigen Schallkörper ist — darf wohl Arabien 
genannt werden. Vermutlich ist die abendländische Trommel 
durch die Araber, die Pauke von den Sarazenen, im weiteren 
Sinn also gleichfalls durch die Araber, zuerst in Westeuropa auf- 
gekommen. Von ungefähr 230 verschiedenen Arten der Trom- 
meln, deren Namen bei Sachs (a. a. 0.) angeführt sind, können 
hier nur einige wenige Hauptformen besprochen werden. 

Besonders wichtig sind die drei arabischen Abarten : der kleinen 
Handtrommel (darabukke), der areban oder auch r6bana oder 
Schellentrommel und der arabischen Pauke Naggära. 

Die Darabukke^ ist eine vasenförmige Trommel, deren Tongefäß 
schön bemalt ist und die beim Schlagen im Arm gehalten wird. 
(Exemplar in Brüssel.) Zur eigentlichen Schlagtrommel, wie wir 

^ Bei den Türken ist das Tamburin von jeher ebenfalls nur für 
Frauen! . 

2 Nach Sachs (S. 394a) geht die Form der darabukke auf die 
becherförmigen Trommeln aus Ton zurück, die aus der Steinzeit erhalten 
sind und, wie zu Eingang des Abschnitts III S. 144 erwähnt, befindet 
sich auf diesen prähistorischen Trommeln die Zickzackzeichnung, die 
Sachs als Nachbildung der Zickzack- Fellspannung bezeichnet. Das 
Zickzackornament ist aber auch an anderen Gegenständen der Stein- 
zeit verwendet worden, 

Ruth-Sommer, Alte Musikinstrumente. 10 
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sie heute beim Militär und im Orchester als „kleine Trommel". 
kennen, scheint die Form der arabischen Ghirbä](— Sieb) als Vor- 
bild gedient zu haben. 

Türkische, persische (tabil) und altägyptische Röhrentrommeln 
(tabu) die indische Tabla und eine Unmenge anderer Arten würden 
den Umfang dieses Buches allein erfordern. ^ 

In der Geschichte der abendländischen Musik erscheint die 
Trommel (mittelhochdeutsch trumel) in der Form des Tam- 
burins , also mit nur einer Membran auf einem Reifen oder 
auch viereckigem Rahmen, am frühesten. Selbstverständlich 
ohne jede bestimmte Tonhöhe wie das Tam- 
burin kommt auch die mit zwei Fellen be-'- 
spannte Trommel im Anfang des 14. Jahr- 
hunderts auf; diese wird 1)47 zum ersten- 
mal in Frankreich beim Einzug Eduards III. 
von England in Calais verwendet (Mahillon 1. 
S. 21 nach J. Rambosson „Les harmonies 
du son", Paris 1878). 

Bei der Schlagtrommel mit zwei Mem- 
branen ist die eine Membran mit zwei Darm- 
Abb 98. Darabukke. j^ (Schnarrs alten) überspannt, die andere 
(Brüssel, Conserva- „ ^^ .^ ' '^ ^. ,,.., , 

toire, Nr. 112.) Membran wird geschlagen. Die Hohe der 
Stimmung hängt von der Spannung der 
Membranen selbst ab; der Klang erhält aber erst durch straff- 
gespannte Schnarrsaiten den metallisch hellen Charakter und 
wird durch schlaffe Schnarrsaiten dumpfer. 

Die Schnarrsaite wurde schon von den Arabern angewendet; 
eine dumpfe Wirkung des Trommelklangs für die düsteren Stim- 
mungen des Opemorchesters wird heute durch die Wirbel- oder 
Rührtrommel erreicht, die keine Schnarrsaiten hat und deren 
Körper länger ist als der der heutigen Militärtrommel. Die mittel- 
alterliche Trothmel, die Landsknechtstrommel des 17. Jahr- 
hunderts z. B-, hat bis zu 70 cm Länge. 

Die größte Form der zweifeiligen Schlagtrommel ist unsere 
„große Trommel", die gleichfalls keine Schnarrsaiten hat. Eine 
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neuere Konstruktion wird in Frankreich (von Couesnon & Co., 
Paris) gebaut, die nur ein Feit auf einem schmalen Rahmen hat. 

Hinsichtlich des musikalischen Wertes wird die zweifeilige 
Schlagtrommel weitaus überboten durch die Pauke. In diesem 
Instrument gelangt ein sehr wichtiges Hauptwerkzeug der tönen- 
den Kunst — mit bestimmter Tonhöhe — zur Geltung, 
und von allen Trommelinstrumenten ist die Pauke das wert- 
vollste und wichtigste im .modernen 
Orchester. 

Die älteste Form , die durch die 
Araber nach Europa kam, hatte einen 
. kleinen schalenartigen Körper und ist 
noch heute als Tabla el-darausa 
(Derwischpaukfe), femer als Bettler- 
. pauke im Orient in Gebrauch. Die Kessel 
sind aus Holz, Kupfer und Bronze, die 
kleinen ,,päucklein" (noch bei Virdung 
erwähnt!) werden noch am Gurt getragen, 
und erst durch die Ungarn 1457 tauchen 
die eigentlichen Formen der großen stimm- 
baren Kesselpauke auf, bei der nicht 
nur die Membran allein schwingt, sondern 
auch der mitschwingende Schallkörper 
des Kesseis von hoher Bedeutung ist. 
(Siehe die Ausführungen über die Ver- 
suche von C. Sachs, Reallexikon usw. 
S. 291 b.) 

In Deutschland und England sind Kupferkessel, in Frankreich 
Ittessingkessel bevorzugt; auch silberne Pauken kommen vor. Das 
Umstimmen durch die acht Schrauben am Reifen, der das Fell 
trägt, wurde durch verschiedene maschinelle Vorrichtungen er- 
setzt, die nicht immer zuverlässig arbeiteten. 1812 erfand Gramer 
in München die Maschinenpauke, wo sämtliche acht Schrauben 
gleichzeitig gedreht werden. Eine Pedalpauke wird Brod in 
Paris (1830) zugeschrieben, die mit sieben Pedalen wie bei der 




Abb. 99. Landsknechts- 
trommel mit Stamentien- 
pfeife. 17- Jahrhundert, 
Lederbesatz mit poly- 
chromer Malerei u. Gold- 
verzierungeH, (Sammlung 
Leibbrand, Berlin.) 
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Harfe das Anziehen und Lockern des Reifens besorgt; eine Kurio- 
sität ist die kessellose Pauke von Sax 1862, die n^atürlich 
aus akustischen Gründen gar nicht in Frage kam. 

2. Friktionsinstrumente. 

Bei dieser Art von Reibinstrunienten schwingt das tönende 
Material, und zwar Glas, Metall und Holz in der Form von Stäben, 
Scheiben u. dgl. 

Hauptsächlich bei Glas ist die Reinheit der Töne vollkomn\en 
und "die Instrumente mit Glasstäben oder -Scheiben erfreuten sich 
noch im Anfang des 19- Jahrhunderts großer Beliebtheit. Das 
nied,erländische „Drink en Klingglas" und das Verillon wurde 
durch Einfüllen einer Flüssigkeit abgestimmt und mit kleinen 
Stäben angeschlagen; vermutlich ist aus diesen Glasspielen die 
eigentliche Glasharmonika entstanden, die genau so aus abge- 
stimmten Gläsern oder Schalen bestand, deren Klang aber durch 
Reiben der . befeuchteten Fingerspitze hervorgebracht 
wurde- Der Name Harmonika bezeichnete bis zur Einführung 
der Zungeninstrumente gleichen Namens (Zieh- und Mundharmo- 
nika) immer diese Glasharmonikas. • 

Das berühmteste Instrument gleichen Namens datiert von 1760 
und sein Erfinder ist Benjamin Franklin. — In einem runden 
länglichen Kasten, ähnlich der alten „Sekretäre", sind auf einer 
Achse ungdfähr 40 abgestin^mte Glasglocken (-schalen) befestigt, 
die durch eine Tretvorrichtung gedreht werden. Unterhalb der 
Schalen ist Wasser eingegossen, so daß der Rand der Schalen 
immer etwas naß gehalten wird. Beim Spielen streicht man mit 
der ebenfalls fortwährend angefeuchteten Fingerkuppe leicht an der 
Schale entlang, wobei der betreffende Ton reih und leicht ertönt. 
Zum Unterscheiden der Töne waren die Schalen für die Halbtöne 
(fis gis b eis dis) jeder Oktave mit vergoldeten Rändern versehen. 

Natürlich erschien im Laufe der Zeit eine Unmenge von ver- 
schiedenen verbesserten Glasharmonikas, von denen ich nur einige 
hier kurz anführen kann: das Mattauphon, erfunden von dem 
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Brüsseler Jos. Mattaji (1788—1856); das Euphon und der Klavi- 
zy linder von Chladni (1790), die nicht die Glasröhren selbst, 
sondern Stahlstäbe klingen läßt, wenn die neben anliegenden 
Glasstäbe gestrichen werden u. a. m. 

Beim Xylosistron (von Uthe 1808), Xylomelodichord von 
Naeter 1848 und anderen ähnlichen Konstruktionen werden Holz- 
stäbe mit Harzhandschuhen oder mit rotierenden Walzen ge- 
rieben, beim Cölison werden die Töne der mit den Fingern ge- 
strichenen Holzstäbe auf Resonanzsaiten übertragen, und von 
den Reibinstrumenten mit Stäben aus Metall erwähne ich noch 
die Euphonia (Messingwinkelstäbe an Messingzylindern gerieben) 
von 1812, das Melodion von Dietz 1805 (Metallstäbe durch rotie- 
renden Zinnzylinder gerieben) und das Melodikon von Rieffel- 
sen 1800 (Stimmgabeln werden an einen rotierenden Stahlkegel 
geführt — eigentlich mehr ein Klavierinstrument). 

Hierher gehört auch die Nagelgeige, die mit einem Bogen 
angestrichen wird und die ich deshalb bei den Abarten der Streich- 
instrumente schon behandelt habe. 

Verschiedene Materiale kommen beim Terpodionr Busch- 
manns (1813) zur Verwendung, wo abgestimmte Metallfedem in 
der Höhenlage und Holzstäbchen in der Baßlage an einer rotie- 
renden Holzwalze gerieben werden. 

3. Zimbeln, Becken, Gongs, Glocken, Schellen. 

Die Instrumente dieser Klasse haben sich aus primitiven An- 
fängen, aus einfachen Geräuschinstrumenten entwickelt und sind 
heute noch — mit Ausnahme der Glocken — musikalische Werk- 
zeuge ohne bestimmte Tonhöhe. Die Zimbeln, sind die kleinsten 
und ältesten Formen der heutigen Becken und wurden paar- 
weise an zwei langen Stöcken gegeneinander geschlagen, die am 
Handgriff zusammengebunden waren. 

In dieser Form ist das Instrument bei den Griechen bekannt 
und auch, in den Miniaturen des Abendlandes öfters abgebildet. 
Später, von 1200 ab, werden die Zimbeln (Cymlen) als kleine 
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Schellen ohne Klöppel beschrieben, was raaa nur durch den sog. 
„pessimistischen Zug" der Sprache erklären kann, der so manchen 
Wortsinn im Laufe der Jahrhunderte zuweilen ins Gegenteil ver- 
kehrt. . 

Die Cymbala (in der Bedeutung als Schellen!) kommen schon 
im 10. Jahrhundert in den Miniaturen vor, und zwar auf einem 
radförmigen Gestell (tintinnabulum), und in der Form des* 
Zimbelsterns, wo die Schellen mit kleinen Klöppeln ange- 
schlagen werden; das sind vermutlich die „Klingeln" der Mini- 
stranten im heutigen katholischen Gottesdienst. 

Dieselben Schellen finden sich bei den kleinen flachen Rahmen- 
trommeln, den Tamburins, und beim Schellenbaum, von 
dem man arabische, türkische und chinesische Arten zu unter- 
scheiden pflegt. Beim Schellenbaum finden sich die Cymbala 
aber auch. als abgestimmte Schellen! 

In dieser Bedeutung hat das Wort Cymbala den dritten Be- 
griff zu vertreten: als Glockenspiel. Aus den einfachen Formen, 
wo die abgestimmten Schellen mit Hämmerchen angeschlagen 
wurden, hat sich durch Mechanisierung des Registrierwerks der 
Orgel — Klaviatur, Stiftwalze z. B. — das Glockenspiel in 
den Türmen der Kirchen und Stadthäuser entwickelt (Carillon!). 

Schon seit dem 14. Jahrhundert ist das mechanische Glocken- 
spiel m'it dem Schlagwerk der Uhr verbunden, und in vielen flan- 
drischen und niederländischen Städten genießt man heute noch 
mit jeder Viertelstunde (in Brügge z. B.) einen Abriß aus der alt- 
ehrwürdigen Musikgeschichte. 

Beim zweiten Viertel werden natürlich zwei Verse des „Reper- 
toirekirchenliedes" und beim dritten Viertel drei Verse auf den 
Zeitgenossen losgelassen, der Tag und Nacht mit Musik ge- 
plagt ist. 

Natürlich wird die „ewig gleichgestellte" Uhr die volle Stunden- 
zahl mit der entsprechenden Anzahl von Schlägen und mit min- 
destens vier Strophen des Liedes oder vier Wiederholungen des 
„schönen Themas" gebührend feiern. 

In der sonst nicht gerade formenarmen Periode des 15- und 
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16. Jahrhunderts kommen die Becken nicht mehr vor und erst 
mit den Türkenkriegen tauchen sie wieder auf; Mahillon unter- 
scheidet chinesische Becken, die eine halbrunde Aushöhlung in 
der Mitte haben, und türkische Becken, die in der Mitte 
durchlocht sind. Bei diesen wird ein verknoteter Halteriemen 
durchgezogen, bei jenen die Erhöhung. der Mitte zum Griff ge- 
arbeitet. 

Nach Sachs (a. a. 0.) sind wertvolle — somit seltene — Stücke 
noch heute nur aus Asien, der Türkei oder China zu beziehen, 
weil die europäischen Becken, jedenfalls fabrikmäßig „hergestellt", 
mit den sorgfältig gehämmerten Meisterarbeiten der fleißigen 
Türken und Chinesen nicht verglichen werden können. Das ist 
für den Sammler wichtig, dem ich natürlich auch in bezug auf 
türkische und chinesische „echte" Stücke — bei türkischen aus 
eigener Erfahrung — große Vorsicht anempfehle. 

Der Gong ist ebenfalls altasiatischen Ursprungs und wird noch 
heute in unerreichter Meisterschaft in China und Japan ange- 
fertigt ; der hauptsächliche Unterschied zwischen Becken und Gong 
ist die Anschlagsart: Becken werden gegeneinander, erst in neuerer 
Zeit auch mit dem Klöppel angeschlagen, der Gong hängt in einem 
Gestell oder schwingt an der Hand aufgehängt, wo er immer mit 
dem Klöppel angeschlagen wird. 

- Beim Gong werden auch Material Verschiedenheiten beobachtet 
(Stein, Holz), und je nach dem Grade der Ausbauchung im mitt- 
leren Teil der Gongs unterscheidet der Chinese z. B. weibliche und 
männliche Gongs. Bei uns Europäern wird das Instrument „Tam- 
tam" genannt. 

Im weiteren Sinn darf die Glocke der äußeren Form nach zu 
den Gefäßinstrumenten gezählt werden, \[\t sie der Gong in der 
ältesten Form darstellt; C. Sachs (a. a. O.) führt die Glocke auf 
den Urtyp der Holzglocke, Holztrommel zurück. 

Für den Sammler ist der Klöppel im Innern das entscheidende 
Merkmal und die mit dem Hammer anzuschlagenden Gefäße 
sind demnach immer als Gongs zu betrachten, selbst wenn sich 
die Form dieser Gefäße der bekannten Glockenform nähert. Die 
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Glocke wird im abendländischen Gottesdienst schon sehr früh 
angewendet, und die großen Kirchenglocken stammen zum Teil 
schon aus den ersten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts. 

Analog dem zwischen Glocke und Gong soeben aufgezeigten 
Unterschied ist zwischen Schelle und Glocke (Glöckchen) zu unter- 
scheiden; ich glaube aber nicht, daß die von Sachs vorgeschlagene, 
sehr richtige Unterscheidung von Schelle und Glocke dem sprach- 
lichen Schlendrian so bald ein Ende machen wird, mit dem z. B. 
die Instrumente mit abgestimmten Stahlpla^ten (beim Militär ge- 
bräuchlich) „Glockenspiel" genannt werden. 



4. Xylophon (hültzig gelächter), Rassel- und Lärm- 
instrumente. 

Der neuere fremdsprachliche Ausdruck Xylophon bezeichnet 
eines der ältesten Instrumente, das als hültzig gelächter, als 
Strohfiedel, Holzfiedel, Holzharmonika seit Jahrhunderten 
im Abendland bekannt ist. Halbrunde Hartholzstücke liegen auf 
zwei Leisten befestigt, locker auf schmalen Strohschnüren. Die 
abgestimmten Holzstücke werden mit löffeiförmigen (oder auch 
hammerartigen) Klöppeln geschlagen. 

Älter vielleicht noch-sind die asiatischen Formen des Xylophons, 
die besonders im chinesischen king, im malaiischen anglang 
und in verschiedenen siamesischen Arten (Pattalä, Ranat, 
Ranatlek, Ranat-t'hum, nach Sachs a. a. O.) sehr beliebte 
Volksinstrumente darstellen. Bei den Völkerschaften auf den Inseln 
Java und Borneo u. a. scheint das Xylophon besonders dem musi- 
kalischen Sinn der Eingeborenen zu entsprechen, denn im Real- 
lexikon der Musikinstrumente von C. Sachs findet sich außer den 
bereits genannten Arten noch eine ganze Reihe von derartigen 
Instrumenten, die ich in verschiedenen Völkermuseen nicht an- 
getroffen habe. Außer bei einigen Völkern Ozeaniens ist das 
Xylophon noch als die viel zitierte afrikanische „Marimba" zu 
erwähnen; uralte Vorläufer des bereits genannten „Glocken- 
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Spiels" — eines xyloplionartigen Instruments mit 
ten Stahlpiatten — gibt es mit Steinplättchen, 
Bronzeplatten; auch 
eine Abart mit Glas- 
stäben (Glasstabharmo- 
nika!) ist der Voll- 
ständigkeit halber zu 
nennen. 

Zu den primitiv- 
sten Werkzeugen der 
Musik gehören die zahl- 
reichen Länninstru- 
inente, deren tonliche 
Ergebnisse sprachlich 
sehr schwer zu bezeich- 
nen sind. 

Das Geräusch der 
Rasseln ist schon in 
uralten Zeiten beim 
Tempeldienst derÄgyp- 
J:er verwendet worden 
und die Form des 
Sistrums ist die 
älteste bekannte Rassel 
dieser Art (ein seltenes 
Stück im British Mu- 
seum); ein metallener. 
Rahmen trägt eine 
Reihe von Bronze- 
stäben, die an den 
Enden umgebogen sind, 
damit sie nicht heraus- , 
fallen können , wenn 

der „Spieler" das In- ^^^^ ^^ 

Strument hin und her Anklang. (Berlin, Sammlung ( 



abgestimm- 
Eisen- und . 
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Abb. lOi. 

Sistrum. (Zwei ägyptische Stücke aus der Zeit der 22. bis 26. Dynastie, 

ungefähr 1000— 6OO v. Chr.) (London, British Museum.) 
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schüttelt. Ähnliche Formen gibt es auch, wo metallene Ringe auf 
Stäben hin und her geschüttelt werden.^ 

Eine ebenfalls uralte Zusammenstellung der Rassel mit einem 
Blasinstrument findet s\c\\ in dem alten indischen Kriegshorn 
Rana-^ringa, in dessen breiten Hohlringen eine Anzahl Metall- 
kugeln beim Blasen geschüttelt 
werden. Die Zahl solcher Rassel^ 
instrumente, wo durch Schütteln 
Metall-, Stein- und andere Kugeln 
(Erbsen!) in einem Hohlgefäß 
Geräusche hervorgebracht wer- 
den, ist besonders bei den afrika- 
nischen. Völkern ungemein groß. 

Komplizierte Vorrichtungen 
haben sich bei der ebenso zahl-^ 
reichen Gattung der Ratschen 
entwickelt, die als Schrap- 
instrumente in Brettform mit 
Kerben oder Rinnen sowie auch 
als nebeneinander aufgereihte 
schmale Stäbe bekannt sind und 
mit vorbeistreifenden gezackten 
Stäben oder auch mit Zahn- 
rädern zum „Erklingen" ge- 
bracht werden. 

Der dritte und wertvollste 
Typus dieser' Lärminstrumente ist 
die Klapper, uralt und besonders 
in der wohlbekannten Form der 

Kastagnetten zu den Tanzrhythmen der Spanier unerläßlich. 
Sehr alt ist auch die Verwendung einer Klapper im katholischen 
Gottesdienst, wo in der Charwoche an Stelle der Glocken 




Abb. 102. Rana-Qringa. (Berlin, 
Kgl. Völkerkundemuseum.) Nach 
Sachs, Reallexikon der Musikinstr. 



1 Das Triangel darf hier angereiht werden, das früher auch mit 
Ringen versehen war, die auf der unteren Seite „rasselten". 
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(Glockenräder) kleine Holzbrettchen mit einem Klöppel geschlagen 
, werden. 

Zahltose „dörlichte" (törichte) Instrumente wären noch aus Vir- 
dungs JVlusica getutscht hier anzuführen, deren hauptsächlichste 
Verwendung bei der Ausübung der Jagd üblich ist: Reh-, Hirsch-,' 
Wildrufe, Lockpfeifen aus Stroh- nnd Rohrhalmen u. a. m. Auch 
die „Schwirrhölzer" sind hier anzureihen. 
Ein Sammelgebiet größter Art : die 
Spieluhren und Spieldosen ist in einem 
anderen Band der Bibliothek für Kunst- 
und Altertümer (von Graesse-Jaennicke) be- 
handelt; die lehrreichen Vergleiche von alten 
Musikinstrumenten mit berühmtesten Dar- 

1- I 11 Stellungen in der Malerei und im Kupfer- 

^ stich werden in zwei hier folgenden Ab- 

schnitten erstmalig ausführlicher aufgezeigt 
und durch Bildnisausschnitte erläutert. 

In einigen musikhistorischen Samm- 
lungen (Köln und Kopenhagen) befinden 
sich moderne Nachbildungen von Instrumenten, die längst ver- 
schollen sind und nach alten Stichen oder Schnitten hergestellt 
wurden; ich glaube annehmen zu dürfen, daß der Sammler 
zuweilen in den von ■mir angegebenen Bildern die Ergänzung 
des beschreibenden Textes finden wird. 




Abb. 103. Ägyptische 
Bronze kl ap per. ( Lon- 
don, British Museum.) 



* Als Hirschruf wird auch eine Abart des englischen Ji^dhorns 
(withhorn) bezeichnet! Vielleicht ist aber der Kirschruf ajs Lockinstru- 
ment ebenfalls als Hörn anzusprechen, weil die Nachahmung des ge- 
waltigen „Röhrens" brünstiger Hirsche wohl kaum auf andere Weise er- 
reichbar wäre. 



IV. Berühmte Darstellungen von Musikinstru- 
menten in der Malerei und im Kupferstich. 

Ich habe in diesem Abschnitt den Versuch gemacht, dem 
Sammler alter Musikinstrumente einige besonders wertvolle Ver- 
gleiche ii achzuweisen, die zwischen den Musikinstrumenten und 
ihrer Darstellung auf berühmten Gemälden möglich sind. Un-, 
umstößliche Beweise können natürlich von den Instrumenten- 
bildern nicht abgeleitet werden, aber als Anhalt werden die zahl- 
reichen Musikinstrumente auf den Gemälden unserer großen Maler 
zuweilen von Nutzen sein. 

Aus ungefähr 600 Bildern habe ich hier die zuerst ausgewählt, 
wo längst verschollene iWusikinstrumente abgebildet sind und wo 
dem Sammler durch die prachtvollen billigen Photographien 
(Hanfstaengls, Bruckmanns, Brauns, Löwys usw.) die Reproduk- 
tion des Originals leicht erreichbar ist. 

Das ist bei den „Miniaturen" leider nicht der Fall, und ich 
muß mich darauf beschränken, für die zahlreichen wertvollen 
Darstellungen vori Musikinstrumenten in den Miniaturen des 
fFühesten Mittelalters auf das schöne Werk Buhles (s. Anhang) 
zu verweisen, Jas bedauerlicherweise unvollendet ist und nur die 
Blasinstrumente in einem Bande behandelt. 

Der Deutlichkeit halber sind die Gemälde nicht alle vollständig, 
sondern . teilweise im Ausschnitt wiedergegeben, der das betref- 
fende Instrument im vergrößerten Maßstab zeigt. Für den Samm- 
ler kommt die Zeit von zirka 1400 bis zur Wende des 18. Jahr- 
hunderts in Betracht; die Instrumentengruppen sind jeweils mit den 
genannten Einzeldarstellungen von den verschiedenen Musikinstru; 
menten zu vergleichen und durch die zahlreichen „Lautenbilder" 
zu ergänzen, die ich in einem besonderen Abschnitt behandelt habe. 
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1. Instrumentengruppen („Konzerte"). 

Fra Angelico da Fiesole (13S7 — 1455) „Krönung Maria". Paris. 

Louvre. 
Bennozzo Goozzli (1424—1497) „Madonna". Rom, Lateran. 
Giov. Boccati ,, Madonna". ■ Perugia, Pinacoteca Vannucci. 
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Abb. 104. .^ 

Jan van Eyck „Der Triumph der Kirche" (s. Abb. 105}. Psalterium, 
Harfe und Laute. (Diese zeigt den älteren, apfelffirmig runden Typus.).. 



Benedetto Bonfigli „Madonna". Perugia, Pinacoteca Vannucci. 
Ottaviano Nelli (gest. 1444) „Madonna". Gubbio, St. Maria nuova. 
Gian Bellini (1430 — IS16) „Madonna". Venedig, Accademia. 
Barto. Suardi (Bramantino [gest. um 1529]) „Anbetung". Mailand. 

Ambrosiana. 
Cosimo Turo (Cosm^ [1432— 1495]) „Madonna". London, Nation. 

Gallery. 
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Sodoma (1477—1549) „Krönung Maria". Siena, Oratorio di S. Ber- 
nardo. 

Guido Reni (1574 — 1642) „Engelskonzert". Rom, S. Gregorio. 

Vicencio Carducho „Entzückung des hl. Antonius". 3t. Peters- 
burg, Eremitage. (Siehe Abbildung.) 

Hubert (Jan?) van Eyck (um 1426 gest.) „Der Triumph der Kirche". 
Madrid, Prado. (Siehe Abbildung.) 




Abb. 105. Jan van Eyck „Der Triumph der Kirche", ungefähr 1381 bis 

1440. (Ausschnitt aus dem Gemälde im Prado, Madrid.) Viola, Portativ 

und zweisaitiges Trumbscheit (Dichordium). 

Jan van Eyck „Musiz. Engel". .(Genter Altar.) Berlin. (Siehe 

Abbildung.) 
Hans Memling (gest. 1495) „Christi}stryptichoii mit musiz. Engeln". 

Antwerpen. (Siehe Abbildung.) 
Niederländ. Meister um 1500 „Madonna". Brüssel, Somz^e. (Siehe 

Abbildung.) 
Gerard David (1440—1499) „Musiz. Engel"- Rouen, Städtisches 

Museum. 
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Quentin de Massys 
(1466—15)0) „Krö- 
nung Maria". St. 
Petersburg, Eremi- 
tage. 
Meister der weiblichen 
Halbfiguren. Basel, 
Museum. 
Jan Brueghel (1568 bis 
1625 [sog. Samt- 
brueghel]) „Gehör". 
Madrid, Prado. 
— ,, Gehör und Ge- 
schmack". Madrid, 
Prado. (Siehe Ab- 
bildung.)^ 
In der deutschen 
Kunst ist es der 
Kupferstich, der uns 
die frühesten Darstel- 
lungen der Musikinstru* 
mente bringt: von den 
Meistern mit Notnamen 

' Diese beiden Ge- 
mälde übertreffen an An- 
zahl und an Deutlichkeit 
der dargestellten Musik- 
instrumente alle hier ge- 
nannten Bilder; beson- 
ders der Ausschnitt aus 
dem „Gehör" gibt einen 
ungefähren Begriff von 
dem nahezu vollständi- 
gen gemalten Überblick 
über die Musikinstru- 
mente der Zeit. 




Abb. 106. 

Jan von Eyck „Genter Altar"- 

Positiv, Harfe, Viola da gamba. (Berlin 

Kgl. Museum.) 
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Abb. 109. Niederländischer Meister um 150O. „Madonna" (Museum 
Brüssel). Laute, Harfe, Doppelflageolett, Portativ. 




Abb. HO. pan Brueghel d. J. („Samtbrueghel'" 1568— 1625). Ausschnitt 
a. d. Gemälde „Gehör" (Madrid, Prado), Rechts unten die Lira da braccio. 




. Jost Amman, 1539—1591, Ausschnitt aus einem Titelkupfer. 
(Berlin, Kg]. Kupferstichkabinett.) Kesselpaukeiil 
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und den Monogrammisten (Wenzel v. Olmütz, Meister der Liebes- 
' gärten, Meister E. S. von 1466, Meister bg) bis zu Albrectit 
Dürer und Martin Scliongauer finden sich zahlreiche Belege für 
die Wechselbeziehungen zwischen der Instrumentalmusik und der 
bildenden Kunst. 




Abb. H2. Albrecht Dürer (und Hans Suessv. Kulmbacli). Ausschnitt aus 
dem „Tucheraltar", Nürnberg, Sebaiduskirche. Fiedel und Krummhorn. 



Aus der Reihe der sog. „Kleinmeister" Aldegrever, Altdorfer, 
Pencs, Beham und Jost Amman ist der letzterwähnte mit einem 
schönen Blatt (Berl. Kupferstichkabinett) vertreten; berühmt 
sind die stimmungsvollen Blätter Israels van Meckenem und die 
figuren- und instrumentenreichen Zeichnungen Hans Burgkmeiers 
' zum „Triumphzug des Kaisers Maximilians 1.". 

Die deutsche Malerei hat besonders in einigen hier angeführten 
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herrlichen Bildern den Vergleich mit den großen Italienern kaum 
zu scheuen: „Meister der Verherrlichung Maria" (Worms, Samml. 
Frh. V. Heyl), Stephan Lochner, „Madonna im Rosenhag" (Köln, 
Walrafmus), Mathias Grünewald, „Musiz. Engel" (Isenheimer Altar, 
Kolmar). 

Für die Instrumente des 18. Jahrhunderts bis Mitte des 19. Jahr- 
hunderts ist die Darstellung einer „Musikalischen Konversation" 
von Joh. Gg. Platzer (St. Petersburg, Eremitage) sehr lehrreich; 
zur Erläuterung der älteren Instrumente tragen vielleicht die beiden 
Engelgruppen des „Tucheraltars" bei, deren eine im Ausschnitt 
hier abgebildet ist. Ganz besonders sei auf Fra Angelicos da Fiesole 
und auf Raff aels „Krönung Maria" hingewiesen. 

2. Einzeldarstellungen. 

Bei diesen überwiegt (mit 246 von 600 Bildern) die Laute, 
der ein besonderer Abschnitt in diesem Anhang gewidmet ist. 
Ihr zunächst folgt die Rebeke und Fiedel, in der weiteren 
Entwicklung die Viola; Lira und Violine. Besonders hervor- 
zuheben sind die folgenden Gemälde: 

Giotto, „Gastmahl des Herodes". Florenz. 
— „Rückkehr der Maria". Padua. 
Melozzo da Forli (1438—1494); „Geigen(lira?)spielender 
Engel". Rom, Sakristei von St. Peter. 

Die Lira da braccio besonders schön bei Bartolommeo 
Montagna (1450—1523), „Madonna" (Mailand, Brera), bei Raffael 
„Parnass" (Rom, Vatikan), Correggio, „Madonna" (Florenz), Andrea 
del Verrocchio (1435—1488), „Madonna" <St. Petersburg) und bei 
Vittore Carpaccio (gest. um 1523) auf dessen „Darstellung im 
Tempel" (Venedig) zusammen mit Laute und Krummhorn. 

Sehr selten ist die Abbildung einer steglosen Viola (?), wie 
sie Francesco Francia (1450—1517) auf seinem „Madonnenbild" 
(Bologna, S. Giacomo Maggiore) bringt; auch die Viola da gamba 
auf desselben Meisters „Madonnenbild" in St. Petersburg ist von ' 
seltener Form (siehe Abb. 113 u. 114). 
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Die früheste Rebekenart, die noch keinen „abgesetzten" Hals 
hat, bringt Gian Bellini (1430— ISlö) auf seiner reizenden Engels- 




Abb. 113. 
Francesco Francis, 1450—1517, „Madonna" in der Kirche S. Giacomo 
Maggiore zu Bologna (Ausschnitt). Viola (anscheinend steglos) und 
sechschörige Laute. 
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bei Vicencio Carducho (siehe Abbildung 96), bei Matb. Grüne- 
wald (siehe Instrumentengruppen) hervorragend schön wieder- 
gegeben. 

Der „Spezialist" für Geige und Gambe ist Gerard Dou (I6i3 




Abb. 11?, Vicencio Carduclio, „Entzücicungd. hl. Antonius". (St:Peters- 
bui^, Eremitage.) Ausschnitt, Baßviola da gamba. 



bis 1675). von dem mir sechs Gemälde mit diesen Instrumenten 
bekannt sind. Er hat außerdem noch die Trompete (Louvre), das 
Virginal (Berlin, Besitz des deutschen Kaisers; Neuyork, Samml. 
Gould) und die Laute mehrfach gemalt. Zusammenfassend er- 
wähne ich noch Darstellungen von Geige (Viola-), Gambe und 
Cello: 



Einzeldarstellungen. 

Adriaen van Ostade. (Kgl. Museum im Haag.) 
A. de Vös. {Rijksmuseum Amsterdam.) 
Adriaen Brouwer. {Rijksmuseum Amsterdam.) 
Hans Memling, „Madonna''. (Wien und Florenz.) 




Abb. It8. Gaspard Duchange, 1662—1757, Kupferstich (Ausschnitt) nadi 

einem Gemälde von Daniel Lesueur, 1616—1655- (Originalkupf erstich im 

Stadt. Museum, Stettin.) Sub-Baßviola da gamba. 

Das Violonceüo bei Rubens, Terborcli (beide in Berlin), 
P. de Velden (Steengracht im Haag). 

Querflöten bei Dirk Hals, „Flötenspielerin" (Stadt, Museum 
Haarlem), besonders aber auf Stichen Dürers, Aldegrevers u. a. 

Langflöte und Schalmei auf fast allen Gruppenbildern, 
die im ersten Teil genannt sind, und auf den Bildern von 
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Rubens (Jo und Argus, Dresden), Jac. Jordaens (Brüssel, Aren- 
bergmuseum).' 

Langflöte, Gambe und Trumscheit bei Teniers (Berlin, Kaiser- 
Friedricli-Museum, Nr. 857)- 

Dudelsack (Sackpfeife, Bock oder Musette) bei Teniers d. J. 




Ludwig Businck (geb. 1590). (Originalkupf erstich Stettin, 
Stadt. Museum.) Querflöte. 



(Brüssel, Gal. Arenberg), Peter Hyis (Berlin, Kaiser-Friedrich- 
Museum), J. V. Hemessen (Brüssel, Kgl. Galerie), Dürer (Stich 
in der Nachbildung der Reichsdruckerei, Nr. 369)- 

• Hier sei auf die Flötenspieler, Satyrn und Grabreliefs der Antike 
hingewiesen, wie sie in einigen prachtvollen Skulpturen des Kapitolini- 
schen Museums und des Antiquariums in Rom zu sehen sind. Besonders 
das Fragment eines Grabmals der Flötenbläser (tibicines) ist interessant 
als Beleg für eine der ältesten Musikantenzünfte (im Antiquarium in Rom), 
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Die Trompete ebenfalls bei Dürer (die sieben Engel mit 
den Trompeten), bei Gerard Dou, van Mieris, Karel du 
Jardin. 

Die Posaune besonders bei Fra Angelico, ■ „Madonna" und 




David Teniers d. Ä!t., „Dudelsackpfeifer", nach dem Originalkupferstich 

von Jacques Firmin Beauvarlet {1731—1797)- (Stadt. Museum, 

Stettin.) Ausschnitt. 



-„Krönung JVlariä" (in Florenz, London, Neuyork und in der Samml. 
Schaeffer, Frankfurt a. M.), ferner bei Dürer, Holbein und Alde- 
grever. Sehr schön sind die Tubabläser in Mantegnas ,, Triumph- 
zug Cäsars", von denen bei Alinari (Rom) auch Ausschnitte er- 
schienen sind. 
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Trommel und Tamburin bei Rembrandts „Nachtwache" 
und auf Bildern Jan's von Noord (Brüssel), Tizian's (Putte mit 
Tamburin. Wien) u.a. 

Den Rommelpott hat Franz Hals verherrlicht — Abbildung 
von Bloemaert (Aubert) — (Amsterdam, Rijksmuseum) und die 




Drehorgel F. Simonan (Brüssel, Galerie). Auch die Leier (Bauern 
leier, vieille) ist — u. a. von Ostade — gematt worden. Abbildung 
von Jacques Callol. 

Portativ, Positiv und Orgel sind vielfach in der Sonder- 
gruppe heiliger Cäcilien dargestellt, von denen ich die folgenden 
anführe : 

Raffael (Bologna, Pinakothek); 
Melozzo da Forii (London); 



Einzeldarstellungen. 



Sl%Ä"Ö 


^^f 


^5 


HftdHBJj^^H^^^^^^iP 




P 


I^EßlSr iiÄKk. 




m 



Abb. i22. 

Ausschnitt aus einem Kupferstich von Jonas Limbach (1624— 1700). 

Stadt. Museum, Stettin, Alpenhorn. 




Abb. 123. 
Rommelpottspieler (Gemälde von Bloemaert, „Le fou de carnaval"). 
Kupferstich] von Jean Aubert (gest. 1727). Stadt. Museum, Stettin. 
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Dolci (Dresden, Galerie); 
Rubens (Berlin); 
Benvenuto Tisi (Kassel); 
Bunoni (Rom, Galerie Corslni). 
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Abb. 124. Drehleier (Vielle) nach einem Kupferstich v 
(Stadt. Museum Stettin.) 



Berühmt sind „Die musizierenden Engel" Jan van Eycks 
(„Der Triumph der Kirche", Madrid, Prado; siehe Ab- 
bildung 104 u. 105) und der Berliner Galerie, Giorgiones „Konzert" 
(Florenz, Pittipalast) und Tizians ,, Venus mit dem Orgelspieler" 
in Madrid. 

Clavichord, Cembalo, Virginal und Spinett sind un- 
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gemein häufig gemalt worden und ich erwäline als besonders schön : 
Kaspar Netscher (Dresden), Gonzales Coques .,Der' Gelehrte" 
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Positiv (Haus- od;r Zimmerorge!) nach einem Kupferstich 
1 Georg Pencz, 1500—1550. (Stadt. Museum Stettin.) 



(Kassel), Jan Steen^ (London, Nat. Gall.), Jan Miense Molenaer, 
Fragonard. Sehr oft findet sich das Virginal: aul3er bei Dou 

' Das Virginal Nr. 631 der Brüsseler Sammlung trägt ebenfalls die 
Inschrift „Acta virum probant" — „Soli deo gloria", wie sie auf Jan 
Steens „Musikmeister" in der Londoner National Gallery abgebildet ist. 
Daß der humorvolle Makr seinen Namen auf das Musikinstrument 
(Cembalo) selbst setzt — Johanis Steen Fectt i6. . — , möge als Beispiel 
dafür angesehen werden, daß Täuschungen möglich sindl 

Ruth-Sommer, Alle .Huslkin: 
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auf Stichen von Sadeler, de Vos, Nie. de Bruyn (einzeln), bei einer 
Reilie anderer Künstler, die ich im folgenden Abschnitt anführe, 
zusammen mit der Laute. 
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Dem Sammler nenne ich als besonders wertvolles Bildmaterial 
die „Ausschnitte" des Verlags Alinari (Rom), die zehn vergrößerten 
Engel mit verschiedenen IVlusikinstrumenten aus der Umrahmung 




Abb. 127. Spinett und Laufe. „Kupferstich von Nie. de Bruyn." (Berlin, 
Kötiigl. Kupferstichkabinett.) 

von Fra Angelicos „Madonna" und eine sehr schöne Instrumental- 
gruppe von van Alsloot (Madrid, Prado), die Krummhorn, Kortholt, 
Surdine. Schryerpfeiff und Pommer veranschaulicht (Abbildung 
des letzterwähnten Bildes bei Maliillon H S. 19)- 

12* 
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Die Laute in der Malerei und im Kupf ersuch. 

Kein anderes Musikinstrument ist so oft von Malern und Kupfer- 
stechern im Bilde verherrlicht worden wie die Laute, die in 
unseren Tagen als Begleitinstrument- zum Lied wieder größere 
Bedeutung gewinnt. Die erschöpfende Aufzählung aller Dar- 
stellungen der Laute würde zu einem nahezu lückenlosen Abriß 
der Kunstgeschichte selbst, und im nachstehenden können deshalb 
nur die besonders schönen oder besonders wichtigen Beispiele 
erwähnt werden.^ 

Bei der italienischen Malerei sind Fra Angelico da Fiesole, 
Andrea del Verrocchio, Bennozzo Gozzoli, dann Melozzo da Forli, 
Piero della Francesca, Luca Signorelli und Ottaviano Nelli als die 
frühesten Darsteller der Laute im religiösen Bild zu nennen; 
Peruginos „Himmelfahrt Maria" in den Uffizien (Florenz) und 
Fra Bartolommeos „Madonna" (St. Petersburg, Eremitage) dürfen 
als die Höhepunkte der Lautendarstellungen in der florentinisch: 
umbrischen Schule bezeichnet werden. 

Bei den Venezianern sind Gian Bellini, Giorgione, Tizian, Cima 
da Conegliano, Carpaccio u. a. mit den reizenden kleinsten Lauten- 
spielern, den zahlreichen Putten zu erwähnen, und die Lombarden 
um Lionardo da Vinci sind mit den Hinweisen auf Bernardlno 
Luini („Madonna" in der Galerie Cook zu Richmond), Ambrogio 
di Predis (prachtvoller lautenspielender Engel in der Londoner 
National Gallery) mit Cosimo Tura u. a. nur sehr fragmentarisch 
angeführt. Von den übrigen Großmeistern der italienischen reli- 
giösen Malerei könnten — ebenfalls nur auszugsweise — Sodoma, 
Andrea Mantegna, Palma Vecchio, Paolo und Bonifazio Veronese, 
, Lorenzo Lotto hier genannt werden. 

Viel reizvoller und auch vielseitiger ist die Darstellung der 
Laute im Profanbildnis, im Porträt und im Sittenbild; 
da gibt es zahlreiche Konzerte (das früheste vielleicht von Ercole 
de Roberti Grande, London, National Gallery), Allegorien (Tizian, 



Siehe Bilderverzeichnis. 
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Dresden, Michele Parrasios „Venus" in der Budapester Galerie), 
- die großen Einzelbildnisse der Carracci (Antonio C, Wien und 




Abb, 128. Chitarrone, Chitarra battente. Tambourin. Caravi^gio 
{Michelangelo Amerighi), 1569—1609. (Turin, Real- Pin acoteca.) 

Dresden), von Moretto da Brescia (Uffizien), Tintoretto (Braun- 
schweig), die prachtvolle Lautenspielerin von Andrea Solario 
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(Galerie Hertz, Rom) u. a. m. Hrwäliiienswert ist das schöne 
Gruppenbild (Selbstporträt) von Jacopo Bassano (Uffizien) und . 
das Engelskonzert von Guido Reni (S. Gregorio, Rom). 



f^ 
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Abb. 129. Chitarrone u. Querflöte, Caravaggio (Florenz, Palazzo Vecchio), 

Die prachtvollsten Lautenbilder bringt der Meister des Sitten- 
bildes, der herrliche Caravaggio, von dem die entzückende Lauten- 
spielerin der Liechtenstein-Galerie (Wien) besonders bekannt sein 
dürfte: ein Prachtinstrument ist auf dem Bilde der Turiner Galerie 
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und auf dem „Konzert" der Florentiner Sammlung (Palazzo 
Vecchio) dargestellt. Sehr scliön ist der Lautenspieler von Bernardo 




Abb. 130. Viola da gamba, Laute und Schalmti. Jacob van Loo 
(gest. 1670). (St. Petersburg, Eremitage.) 3 

Strozzi (Wien, Kais. Galerie), womit die haupt-^ächliclislen Bei- 
spiele aus der italienischen Kunst annähernd aufgeführt sein 
dürften. 
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Die zumeist auf den Altarbildern der bislier aufgeführten 
Meister wiedergegebenen Instrumente sind die drei- bis sechs- 
chörigen Lauten; unter „Chor" oder „chörig" ist die Verdoppe- 
lung zu verstehen, die jede oder auch nur einige der heute ge- 
bräuchlichen sechs Spielsaiten durch eine gleich- oder auch eine 




Abb. 131. Laute, Cister und Viola da gamba. Jan Miense Molenaer, 
16OO— 1668. (London, National Gallery.) 



Oktave höher gestimmte Saite ergänzte. Bei den Italienern bringt 
erst Caravaggio die große Baßlaute mit freischwingenden Baß- 
chören {Erzlaute, Archiliuto, Chitarrone). 

Bei den Niederländern sind die Großmeister der Malerei 
fast sämtlich in religiösen Bildern mit lautenspielenden Engeln 
und Heiligen vertreten; die schönsten Beispiele sind mit Jan van 
Eyck, Gerard David, Quentin de Massys, Jan Gossaert (Mabuse) ■ 
und mit Hans Memling u. a. zu buchen. 
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Sehr früh und ungemein zahheich erscheint die Laute in den 
großen und größten Arten hei Rubens, Rombouts, van Dyck (von 
dem letztgenannten gibt es einen prachtvollen Lautenspieler in 
der Galerie des Earl of Northbroke, London, und eine herrliche 
Gruppe in Brüssel). 




Abb. 132, Gerard van Houthorst „Der Lauten Spieler". (Paris, Louvre.) 



Aus den vielen ,, Allegorien" und mythologischen Vorwürfen 
greife ich besonders den „Samtbrueghel" (Jan Brueghel, 1 568 — 1625) 
mit seiner Darstellung „Das Gehör" heraus (Madrid, Prado), wo 
mit unglaublichster Deutlichkeit nahezu sämtliche Musikinstru- 
mente seiner Zeit abgebildet sind. Simon de Vos, Cornelisz van 
Haarlem. David Teniers d. J., Jac. Jordaens und viele andere 
sind im Zusammenhang mit diesen Allegorien zu nennen, wo die 
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Behandlung der „Fünf Sinne" sehr oft zu finden ist. Das Gesell- 
schaftsbild ist weiter in der ' hundertfältigen Darstellung mit 
dem Titel „Konzert" oder „Musikstunde" zum größten Teil auch 
als Lautenbild zu denken; berühmte Beispiele: Gonzales Coques, 




Abb. 133- Egon Hendrik van der Neer „Lautenspieterei". (Karlsruhe, 
Gemäldegalerie.) 

Gabriel Metsu, Terborch (Galerie Kassel), Kaspar Netscher, Jac. 
van Loo, Pieter de Hooch und Jan Miense Molenaer. 

Der glänzendste Lautenmaler ist zweifellos Gerard van Hont- 
horst, der wahre Rieseninstrumente auf seinen kontrastreichen 
Nachtbildem darstellt. Die beiden großen Humoristen der nieder- 
ländischen Mal^ei Franz Hals und Jan Steen sind natürlich all- 
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gemein bekannt, ich, weise aber doch besonders auf Franz Hals' 
weniger bekannten Lautenspieler hin, der sich in der Galerie des 




Unbekannter deutscher Meister (ungefähr 1700). (Augsburger Galerie.) 



Harl of Howe in Gopsal befindet. Jan Steens Selbstbildnis (North- 
broke, London) schildert die Laute als allgemein beliebte Be- 
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gleiteriii zu feuchtfröhlichen „Lokaltermineh" und als einzige 
Malerin führe ich Judith Leyster mit ihrer prachtvollen „Serenade" 
an (Galerie Six, Amsterdam). 

Selbstverständlich ist die Laute als Attribut der holden Weib- 




Abb. 135- Meister E. S., Kupferstich um 1466. Schalmei und Laute. 
(Original im Berliner Kupferstichkabinett). 



lichkeit des öfteren dargestellt worden und könnte als Sonder- 
thema behandelt werden. Außer von den „Spezialisten" des weißen 
Atlaskleides, Terborch und Metsu, gibt es von Egon Hendrik van 
der Neer (Karlsruhe), van Mieris (München), Adriaen van der 
Werff (Stuttgart) und von einem unbekannten Meister in der 
Augsburger Galerie wundervolle „Lautenspielerinnen". 
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Zahlreiche Kupferstecher niederläniiischer Schulen müssen 
neben den großen Malern ihrer Zeit Erwähnung finden; hervor- 
, ragende Lautendarstellungen haben uns Hendrick Goltzius. Johann 
und Ägidius Sadder, Nie. de Bruyn, Jac. de Gheyn, Martin de 
Vos und Crispin de Passe u. a. geschenkt, die zum Teil in Aus- 
schnitten hier wiedergegeben sind. 

In der deutschen Kunst steht zeitlich der Kupferstich an 




Meister E. S., Kupferstich. Laute und Harfe. (Berliner 
Kupferstichkabinett.) 



erster Stelle mit schönen Blättern der Monogrammisten E S, b g, 
von Israel van Meckenem. Wenzel von Olmtitz, ferner sind Martin 
Schongauer und fast sämtliche sog. „ Kleinmeister'" (Altdorfer, 
Amman, Aldegrever, Beham, Brosamer, Pencz) zu nennen. Der 
Höhepunkt in der Entwicklung des Kupferstichs wird durch Dürer 
bezeichnet, von dem eine prachtvolle Silberstiftzeichnung (lauten- 
spielender Engel) die heil. Sippe, eine Handzeichnung im Baseler 
Museum, besonders hervorgehoben sein mögen. Entzückend sind 
seine lautenspielenden Putten im Gebetbuch des Kaisers Maxi- 
milian 1. Im Triumphzug Kaiser Maximilians I. hat ein anderer 
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Abb. 137. Albrecht Dürer, 1471—1528, Silberstiftzeichhung. (Berlin, 
Kupferslichkabinett.) 
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bedeutender Künstler — Hans Burgkmeier — prachtvolle Alle- 
gorien gezeichnet, wo auch die Laute vielfach dargestellt ist. 

Die frühesten Belege für die Lautendarstellung in der deut- 
schen Malerei finden sich hei dem niederrheinischen Meister 




Abb. 139. 

Johann Sadeler, „Musica", Kupfersticli. (Berliner K upferst ich kabi nett.) 

U, a.: Krummer Zink, Baßbomhart, Viola da gamba. 



der ,,VerherMichung Maria" (Sammlung Heyl, Worms), bei dem 
I.Meister mit der Nelke" (Salome in der Budapester Galerie) und 
ganz herrlich auf Stephan Lochners (gest. 145-1) „Madonna im 
Rosenhag" (Köln), Von Lukas Cranach ist ein wundervoller 
Laufenspieler im Kopenhagener Museum, dann hat Dürer auf 
dem schönen „Rosenkranzfest" (Prag) und auf dem sog. „Tucher- 
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Abb. )40. 

Crispin de Passe, 1580— 1623, Kupferstich (Ausschnitt). (Stettin, 

Stadt. Museum.) U. a.: Cister. 




Abb. 141. 
Pietervan Cool, Kupferstich (Ausschnitt). (Stettin, Stadt. Museum.) 
Ruth-Sommer. Alte Husikini 
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altar" (Nürnberg) lautenspielende Engel gemalt (bei dem Tucher- 
altar wird ihm nur die Komposition, dem Hans Sueß von Kulm- 
bach die Ausführung zugeschrieben). 

Von den bedeutenden Meistern der deutschen Schulen erwähne 




Adriaen Coilaert, 1520—1570, Kupferstich (Ausschnitt), 
(Stettin, Stadt. Museum.) 



ich noch den niederrheinischen Christoph Paudiß (München), 
Hans Schäuffelin {EX)naueschingen), Hans Holbein d. J. (die Ge- 
sandten, Ixmdon) und einen unbekannten Meister in der Augsburger 
Galerie. 

In der französischen Malerei sind Watteau, Lancret, de la 
Haye (Gotha) und Meissoniers Radierungen, bei den großen 
Spaniern Velasquez (Berlin, Museum), Murillo (Madrid), Goya 
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( 

• -v. 



(Madrid) besonders hervorzuheben, und es wäre leicht, die auf- 
geführten ' Beispiele um ein Vielfaches zu vermehren. Jedes Bild 
aber der großen Maler, die die Laute dargestellt, kann in etwa 
die wahrhaft königliche Stellung der Laute in der Kultur des 
Abendlandes bezeugen und die vielen reizvollen Wechselbeziehungen 
aufzeigen, die zwischen der Mqsik und ihrer jüngeren Schwester 
— der Malerei — bestehen. 
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Anhang. 

Verzeichnis bedeutender Sammlungen. 

Amsterdam: Rijksmuseum. 

Antwerpen: Volksmuseum im „Steen". 

Basel: Historisches Museum. 

Berlin: Kgl. Sammlung alter Musikinstrumente. 

— Kgl. Museum für Völkerkunde. 
Bologna: Museo Civico. 

— Liceo Musicale. 

Braunschweig: Städtisches Museum. 
Breslau: Schlesisches Museum für Kunstgewerbe. 

Brüssel: Mus6e instrumental du conservatoire royale de musique. 

■ 

Christiania: Norsk Folkemuseum. 

Dresden: Körner-Museum, kgl. sächs. Sammlungen (ethnograph. 

Abteilung). 
Edinburgh: National Museum of Antiquities. 
Florenz: Real Istituto Musicale. 
Hamburg: Museum für Kunst und Gewerbe. 
Köln: Musikhistorisches Museum von Wilh. Heyer. 
Kopenhagen; Musikhistorisk Museum. 
London: Victoria and Albert Museum, South Kensington. 

— Britisch Museum. 

Mailand: Museo del Conservatorio. 
München: Deutsches Museum. 

— Bayer. Nationalmuseum. 
Neuyork: Metropolitan Museum. 
Nürnberg: Germanisches Museum. 
Paris: Conservatoire de musique. 
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Salzburg: Museum Carolino-Augusteum. 

— Mozarteum. 

Stockholm: Musikhistorisk Museum. 
Venedig: Museo Civico (Sammlung Correr). 
Wien: Ambraser Sammlung. 

— Museum der Gesellschaft der Musikfreunde. 
Zürich: Schweizerische^ Landesmuseum; 

Privatsammlungen. 



Robert Leibbrand, Betlin. 
O Gut sehe, Berlin. 
P. de Wit, Leipzig. 



Wilhelm Rück, Nürnberg. 
A. Klinkerfuß, Stuttgart. 
Curt Sachs, Berlin. 
Alfredo Keil, Lissabon. 
Sammlung Hill & Sons, London. 

Sammlung des Erzherzogs Franz Ferdinand von Österreich- 
Este, t Wien. 

Verzeichnis wichtiger beschreibender Kataloge. 

Basel: Karl Nef, Histor. Museum in Basel, Katalog IV: Musik- 
instrumente. 1906. 
Berlin: Oscar Fleischer, Führer durch die Sammlung alter Musik- 
instrumente (Kgl. Hochschule für Musik). Berlin 1892. 
♦Brüssel: V. Ch. Mahillon, Catal. descriptiv et analytique du 
mus6e instrumental du Conservatoire royal de musique* de 
Bruxelles. 

*1. Band (Nr. 1—576), 2. Aufl., Gand 1893, 
*2. „ (Nr. 576—1321), 2. Aufl., Gand 1909, 
*3. „ (Nr. 1322—2055), Gand 1900, 
4. ,. 

ff 

Florenz: Kraus, A., Catalogo della Collezione Etnografica-musi- 
cale Kraus in Firenze. Sezione Instrumenti . Musicali. 
Firenze 1901. 



^ Die in diesem Buch zitierten Kataloge sind in der vorstehenden 
Liste mit * bezeichnet. 
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Gent: Catalogue de la collection d'instruments de musique an- 
ciens ou curieux formes par . . . (C. C Snoeck) . . . Gent 1895- 

♦Köln: Musikhistorisches Museum von Wilhelm Heyer. Katalog 
von Georg Kinsky. 

*1. Band: Besaitete Tasteninstr. Orgeln und orgel- 
artige Instrumente. Friktionsinstrumente. Köln1910. 
*2. Band: Zupf- und Streichinstrumente. Köln 1912. 
3. Band in Vorbereitung. 
♦Kleiner Führer Breitkopf & Härtel, Leipzig, Komm.-Verl 1913. 

♦Kopenhagen: August Hammerich, D^ musikhistorische :; 

Museum zu Kopenhagen. Beschreibender Katalog, deutsch .jj 

von Erna Bob6. Kopenhagen 1911. 

♦London: Carl Engel, Musical Instruments (Victoria- und Albert « 

Museum). London 19.08. 

♦Mailand: Eugenio de' Guarinoni, Gli strumenti musicali nel 
museo del Conservatorio di Milano. Mailand 1908. 

München: Bierdimpfl, K. A., Die Sammlung der Musikinstrumente 
des Bayer. Nation. Museums. München 1883. 

Neuyork: The Metropolitan Museum of Art. Handbook 13. 

Catalogue of the Crosby Brown Collection of musical in- 

struments of all nations. I. Europe. Neuyork 1904. 
Paris: Chouquet, Gustave, Le mus6e du Conservatoire national 
. de musique. Cat. descriptif. Paris 1884. 1., 2., 3. Supplement 

von Pillaut. Paris 1894, 1899, 1903. 
Salzburg: Süß, Die Instrumentenstube im Museum Carolino- 

Augusteum in Salzburg. (Jahresbericht des Carolino-Augu- 

steums vom Jahre 1865.) 
Wien: Schelle, E., Musikinstrumente (Gruppe XV der Wiener 

Weltausstellung 1873). Wien 1873. 

Allgemeine Literatur. 

Agri col a , M., Musica instrumentalis deudsch. Wittenberg 1 529 usw. 
Gerbert, M., De cantu et musica sacra. St. Blasii 1774. 
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Hawkins, J., A General History of the science and Practice of 
Music. London 1776. 

Koch, H. Chr.j Musikalisches Lexikon. Offenbach 1802. 

Mattheson, Joh., Das neueröffnete Orchester. Hamburg 1713. 

Praetoriüs, Mich., Syntagmatis musici IL Neudruck Leipzig 
1884. 

Privatsammlung Paul de Wit, Katalog des Musikhistori- 
schen Museums. Leipzig 1903. 

— Perlen aus der Instrumentensammlung von Paul de Wit. 

Leipzig 1892. 
Riemann, Allgemeines Musiklexikon. Leipzig 1905. 
Sachs, C, Reallexikon der Musikinstrumente. Berlin 1913. 
Vir düng, Seb., Musica getutscht usw. Basel 1511. 
Wasielewski, J. W. v., Geschichte der Instrumentalmusik im 

16. Jahrhundert. Berlin 1878. 
Welker von Gontershausen, H., Musikalische Tonwerkzeuge. 

Frankfurt a. M: 1855. 

Musik- und Kulturgeschichte. 

Ambros, Geschichte der Musik. 

Dietz, Die Poesie der Troubadours. 

F6tis, Histoire g6n6rale de la musique. Paris 1869/1875. 

Forkel, Allgemeine Geschichte der Musik. 1788—1801. 

Grimm, Deutsches Wörterbuch. 

Hagen, Die Minnesänger. 

Hertz, Bearbeitung von Gottfr. v. Straßb. „Tristan und Isolde". 

— Spielmannsbuch. 

Hirth, Kulturhistorisches Bilderbuch. 

Schletterer, Geschichte der Spielmannszunft. Berlin 1884. 

Schubiger, Musikalische Spizilegien. 

Vogt, Leben und Dichten der deutschen Spielleute im Mittelalter. 

Halle 1876. 
Weinhold, Die deutschen Frauen im Mittelalter. Wien 1851. 
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Literatur über einzelne Musikinstrumente. 

Streichinstrumente. 

Adler, Ed. , Streichinstrumente, 2. Aufl. Leipzig, Merseburger 1910. 
(Enthält sehr umfangreiche Bibliographieang^ben.) 

— Die Behandlung und Erhaltung der Streiclrinstrumente. 
Leipzig 1907. 

F6tis, J. F., Antoine Stradivari. Paris 1856. 

Fuchs, A.*, Taxe der Streichinstrumente. Leipzig 1907. (Ein 
wertvolles Hilfsbuch, soweit es sich um die Abschätzung 
von Instrumenten handelt; die Schätzungen dürften heute 
freilich erhebliche Veränderungen erfahren, und die erstaun- 
lichen Beträge, die man in dem Buch verzeichnet findet,^ 
werden heute um ein Vielfaches überboten werden müssen, 
wenn man sich den ausländischen Wettbewerb im Zusammen- 
hang mit der .Verelendung unserer Markvaluta vorstellt.) 

Lürtgendorff , W. v.. Die Geigen- und Lautenmacher vom Mittel- 
alter bis zur Gegenwart. Frankfurt 1904^ 

Mailand, E., Das wiederentdeckte Geheimnis des altitalienischen 
Geigenlacks. Leipzig 1902. 

Niederheitmann, Cremona. Leipzig 1909. 

R ü h 1 m a n n , Geschichte der Bogeninstrumente. Braunschweig 1 882. 

Tolbecque, L'art du luthier. Niort 1903. 

Vi dal, Ant., Les Instruments ä archet. 3 Bde. Paris 1876/1878. 

Wasielewski, J. W. v., Die Violine und ihre Meister. Leipzig 1910. 

Wit, P. de, Geigenzettel alter Meister vom 16. bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts. Leipzig 1902. 

Zupfinstrumente. 

« ^ 

• a) Laute. 

Baron, Untersuchung des Instruments Lauten. Nürnberg 1727. 
Biernath, Die Gitarre seit dem III. Jahrtausend vor Christi. 

Berlin 1907. 
Fleischer, Denis Gaultier. Beilage zu d. Publik, der Intern. 

Musikgesellschaft. Leipzig 1886. 



Literatur über einzelne Musikinstrumente. 201 

Körte, Laute und Lautenmusik bis zum 16. Jahrhundert. Beilage 
zu d. Publik, der Intern. Musikgesellschaft. Leipzig 1901. 

b) Harfe. 
Grossi, M. V., L'Arpa ed il suo mecanismo. 1911^ 

Besaitete Schlag- und Klavierinstrumente. 

Ändr6, C. A., Der Klavierbau und seine Geschichte. Offen- 
bach 1855. 

Göllinger, Fr. A',, Geschichte des Klavichords. Basel 1910. 

Hipkins, A Description and history of the pianoforte and theolder 
keyboard stringed Instruments. London und Neuyork 1896. 

Nef, Karl, Clavicymbel und Clavichord. Jahrbuch der Musik- 
bibliothek Peters für 1903. Leipzig 1904. 

Blasinstrumente. 

Altenburg, W., Die Klarinette. Ihre Entwicklung bis zur Jetzt- 
zeit. Heilbronn 1904* 

Bechler und Rahm, Die Oboe und die ihr verwandten Instru- 
mente . . . Leipzig 1914. 

Boehm, Theob., 1. Über den Flötenbau. Mainz 1847. — 2. Die 

# 

Flöte und das Flötenspiel. Mainz 1871. 
Buhle, E., Die musikalischen Instrumente in den Miniaturen 

des frühen Mittelalters. I.Teil: Blasinstrumente. Leipzig 1903. 
Eichborn, H., Die Trompete in alter und neuer Zeit. Leipzig 1881. 
Heckel, W., Der Fagott. Biebrich 1899- 
Mahillon, V. C, La trompette, son histoire, sa theorie et sa con- 

struction. Bruxelles 1907. 
Schwedler, Katechismus der Flöte und des Flötenspiels. 2. Aufl. 

Leipzig 1910. 
Welch, Chr., History of the Boehm Flute. London 1896. 
Wetzger, P., Die Flöte. Heilbronn 1905. 

Orgel und Harmonium. 

Arnold, Fr. Wilh., Bearbeitung des Locheimer Liederbuchs nebst 
der Ars organisandi von Conrad Paumann. Chrys. Jahr- 
buch 1867. 
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Bie, O., Klavier, Orgel und Harmonium. Leipzig 1910. 

Lückhqff, W., Über die Entstehung der Instrumente mit durch- 
schlagenden Zungenstimmen und die ersten Anfänge des 
Harmoniumbaus. Leipzig 1902. 

Mustel, L'orgue expressif ou harmonium. L Bd. Paris 1903. 

Riehm, W., Das Harmonium. Berlin 1897. 3. Aufl. 

Riemann, H., Katechismus der Orgel. Leipzig 1901. 

Schmidt, H., Die Orgel unserer Zeit in Wort und Bild. Mün- 
chen 1904. 

Seidel, J. J., Die Orgel und ihr Bau. Leipzig 1907. (Bearbeitet 
von B. Kothe, Anhang von H. Schmitt.) 

Orientalische Literatur. 

(Arabien, Indien, Persien, China, Japan usw., Hebräer.) 

' Aalst, J. A. V., Chinese music. Shanghai 1884. 
Advielle, V., La musique chez les Persans. Paris 1885. 
Day, C. R., The Music and musical instruments^ of Southern 
Indja. London 1891. 
. Engel, Carl, The musicofthemostancientnations. London 1909. 
Greßmann, H., Musik und Musikinstrumente im Alten Testa- 
ment. Gießen 1903. 
Jan, Karl von. Über die griechischen Saiteninstrumente... 
Leipzig, Teubner, 1882. 
Kiesewetter, Die Musik der Araber. Leipzig 1842. 
Kraus, Alex., La musique au Japan. Florenz 1880. 
Weiß, Jy, Die musikalischen Instrumente des Alten Testaments. 
Prag 1895. 



Bilderverzeichnis. 



I. Saiteninstrumente. 

1.. Zupfinstrumente. 



Harfe 12, 13, 16, 17, 158, 160, 162, 

163. 

— Ventura- 14. 

— TheoVben- 44. 
-^ Clavi- 15. 

— Spitz- 13. 
Zither 19. 
Gitarre 22. 

— Terz- 33. 

— Lyra- 18, 42. 

— Tasten- 45. 

— Spanische 43. 

— Biwa- 41, 44. 
Chitarra a battente 40. 

Laute 23, 37, 39, 41, 158, I6l, 
163, 181 ff. 

— Diskant- l8. 



Laute, Baß- oder Theorbe 29, 31, 
32. 

— Chitarrone 31, 33, i8l. 

— Schwedische 34. 

— Russische (Torbana) 34. 
Lautenrosetten 26, 27, 28. 
Colascione 36. 

Mandora 35. 
Mandürchen 18., 
Mandolone 36. 
Pandurina 35. 
Mandoline, 18. 
Kemantsche 50. 
Tar 50. 
Cister 46, 47. 

— Tasten- 49. 
Cithrinchen 46, 47. 



2. Streichinstrumente. 



^ 54, 55, 169. 



Trumbscheit (Dichordium) 1 59, I6l . 

Sordino 

Pochette 

Tröglgeige 55. 

Fiedel 53, l62. 

Rebec 55. 

Lira da braccio 164, 168. 

Lirone da braccio 57. 

Lira da gamba 59. 

Viola 159, 167. 

— da braccio 167. 



Viola da gamba 63, 65,][l60, 

— d'amore 60, 61, 79. 

— di bardone (Baryton) 66. 

— Baß- Viola da gamba 170. 

— Sub -Baßviola da gamba 171. 
Leier (Vieille) 21, 176. 
Radleier 21, 71. 

Violine 67. 
Violoncello 79. 
Nagelgeige 74. 
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3. Besaitete Schlaginstrumente. 



Psalterium 158, 161. 
hakebret 76, 79. 
Clavichord, 77, 79. 

— Oktav- 77. 

— Bibel- 77. 

— bundfreies 78. 
Spinett 79, 91, 179. 
Clavicembalo 80, 178. 

— (Cembalo). 

— Harpsichord 83. 

— Clavecin 86 = ( Kielflügel) 81 , 86. 



Clavicytherium 89. 
Hammerflügel 94. 

— Mechanik 95. 

— Teetisch- 97. 

— Bachflügel 98. 

— Giraffen- 99. 

— Pyramiden- 100. 

— Lyra- 101. 

— Orphika 102. 

Zettel und Inschriften 103, 104, 
105. 



IL Blasinstrumente. 



Flöten, a) Quer- 172. 

— — Ägyptische 82. 

Holz-, Rohr- 114. 

Griechische Bronze- 108. 

— — Peruanische Bein- 111. 

— b) Lang- 114. 

— — Ägyptische 109. 
Mexikanische HO. 

Sackpfeife (Dudelsack) 113, 

173. 

— — Schalmei l6l. 
Flageolett 114. 

Doppelflageolett 114, 117, 

163. 

— — Bomhart- 114. 

— — Krummhorn 165. 

— — Klarinette 117. 
Serpent 122, 129. 
Fagott 127. 

Hörn 122. 



Hörn 122, Alpen- 122, 175. 

— Flügel- 125. 

— Bügel- 119, 122. 

— Signal- 117, 122. 

— Baß- 130. 

— Post- 122. 

— Wald- 122. 

— Ventil- 122. 

— Jagd- (Pleß-, Hift-) 122. 
Trompete 117, 126, 162, 174. 

— Signal- (Feld-) 127. 
Posaune 127, 161. 
Tuba 162. 

Orgel 133. 

— Vogel- 137. 

— Seng 141. 

— Regal 139. 

— Positiv 160, 177. 

— Portativ 159, 162, 163 



HI. Membran-, Friktions- und Lärminstrumente. 



Trommel 147. 
Tambourin l8l. 
Pauke 164. 
Darabukka 146. 
Rommelpott 175. 



Anklang 153. 
Rana Qrmga, 155. 
Sistrum 154. 
Klapper 156. 



Schlagwörterverzeichnis. 



Abruzzenoboe 112. 
Acocotl 114. 
Adiaphon 96. 
Akkordflöte 109. 

— -gitarre = gitare harmonica 34. 

— -Zither 19. 
Akkordeon 140. 
Aliquotflügel 93. 

— -saiten 64. 
Alpenhorn 120. 
Altbpmhart 116. 
fagott 116. 

— -hörn 124. 

— -klarinette 117. 

— -laute 28. 

— -Viola (da braccio) 60. 
Amorschall 122. 

al-ud 22. 
Afiafil 128. 
Angelica= Baßlaute. 
Angklung (anglang) 152. 
Antilopenhorn 123. 
Antiphonel 142. 
Äolomelodikon 135. 

pantalon 135. 

Äolsharfe 141. 

— -klavier 141. 
Apollonikon 136. 
Araine 122. 

Archi- (arci-)cister = Penorcon 45 
Archi- (arci-)cembalo 34. 

liuto 29 ff. 

Arebän-rebanä 145. 



Armeeposaune 131. 
Armviole 45. 
Arpanetta 13. 
Arpeggione 74. 
aurea rota 142. 
Automaten 142. 

Bachflügel 98. 

bagpipe (= Sackpfeife) 113. 

Balaleika 33. 

Bandura 30. 

Banjo 51. 

Baryton 64. 

Baß-Bomhart siehe Bomhart. 

— -cister 45. 

— -gitarre siehe Gitarre. 

— -hörn 129. 

— -klarinette siehe Klarinette, 
laute 29 ff. 

— -mandola 35. 

— -ophikleide. 

— -posaune 129. 
tuba 131. 

— -Viola da gamba 62. 

— -zink 120. 
Bassetto di mano 72. 
Bassetthom 117. 
Bathyphon 118. 
Baurenleyer 69. 
Becken, chinesisches 151. 

— türkisches 151. 
Bettlerpauke 147. 
Bibelclavichord 81. 
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Bibelregal 138. 

Biniou 114. 

Biwa japanische Laute) 44. 

Blasinstrumente 106. 

Blechblasinstrumente 121. 

Blockflöte 112. 

Bpckpfeife 114. 

Bock, großer 114. 

— kleiner 11 4. 
Boehmflöte 111. 
Bogen 72. ' 
Bogenflügel 73. 

— -gitarre 74. 

hammerklavier 73- 

— -klaviatur 96. 
Bombardon 132. 
Bomhart 112, 116. 
Bratsche 69. 
Breitoline 20. 
Brettgeige 69. 

British harp-lute siehe Harp Ven- 
tura. 
Brummtrommel = Brummtopf 144. 
buccina 126. 
bucina 120. 
bucium 120. 
buche de Vosges 19. 
Bügelhorn 122. 
bundfreies Qavichord 77. 
busaun 128. ^ 
busine 126. 

Calliope 136. 
Carillon 150. 
carnyx 121. 
Celesta 97. 

Cello (= Violoncello) 71. 
Cellone 72. 

Cembalo 82 ff (siehe auch Clavi- 
cembalo). 

— angelico 85. 
Chalumeau 112. 



Chazozra 131. 

Chitarra battente 40. 

Chitarrone 29 ff. 

Choraleon 135. 

Chordamia 93. 

Choristfagott 116. 

laute (richtig : Chorist- oder Alt- 
laute) 28. 

Chromatische Harfe 1 3, 1 7 (= Pedal- 
harfe). 

— Klaviatur 96. 
Chrotta 12, 52. 

Cister .43 ff . ; in Spanien und Por- 
tugal 49. 
Cistertheorbe 45. 
Cithara anglica 11. 
Cithrinchen 45- 
Citole 43. 

Clairseach-clairsighe 12. 
Clavecin 73, 84, 85. 

— ä peau de büffle 85. 

— d'amour 85. 

Clavemusicum omriitonium 85. 
Clavicembalo 77 ff., 82. 
Clavichord 77 ff. 
Clavicytherium 82 ff., 87. 
Claviharpe 17. 

Clavilafne 96. 
Claviola 74. 
Clutsamklaviatur 96. 
Colascione 35. 
Colasciontino 36. 
Cölison 149. 

Compensationspianoforte 93. 
Conzert = Konzert. 
Contra = Kontra. 
Cornamuse 113. 
Cornett siehe Kornett. 
Cornon 120. 
Cornophon 132. 
cornu 121, 126. 
Crwth (rota, rotta) 12. 
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Cymbala 150. 
Cymbalon 82. 
Cymbalum siehe cymbala. 
Cyriibel = Zimbel. 
Stern (Zimbelstern) 150. 

Darabukke 145. 
Davidsharfe 13. 
Derwischpauke 147.. 
Deutsche Mechanik 92. 
Dichordium 52. 
Discant- Fagott 116. 
Flöte = exilent 109. 

— — = piccolo 109. 

— -laute 27. 

— -viola 56. 
Ditalharfe 14. 

Dolcian = Dulzian (= Fagott). 
Domra 32. 
Doppelflageolett 91. 

— -fagott 116. 

— -flöte 109. 

— -harfe 13.* 
Doppelrohrblatt 112 ff. 

— -rohrblattmundstück 95. 

— -Violine' 69. 

— -Zither 19. 

Drehklavier == Organistrum (Dreh- 
leyer) 56. 

Drehorgel 136. 

Dreieckstreichzither 20. 

Drillingszither 19. 

Drink en kling Glas 148. 

Druckluftharmonium (im Gegen- 
satz zu Saugluftharmonium, 
siehe unter Harmonium). 

Dschungur 33. 

Dudelsack 113. 

Dudey 98. 

Dulcimer (engl. = hakebret). 

Dulzianregal 138. 

Dumbra 32. 



Duoion = Nagelgeige 74. 
Durchschlagende Zung^ (Gegen- 
satz: aufschlagende Zunge) 119. 

Echaquier (exaquier, echaqueil) 77. 
Echofagott 100. 

— -klavier 96. 
Elegiezither 19. 
Elfenbeinhörner siehe Olifant. 
Englisch Hörn 100. 
Englische Mechanik 92. 
Epinette (= Spinett). 

Erz (Baßcister, Baßlaute s. d.> 
Euphon 149. 
Exilent 109. 

Fagott 114, 116. 

— d'amour 116. 

— aus Papier 117. 
Fango-fango (Nasenflöte). 
Federsaitenpianoforte 96. 
Felt-trummel = Landsknecht- 
trommel. 

— trummet 110. 

Feie siehe Hardangerfele 69. 
Fiedel (fidula. Fidel, fithele) 53- 
Flageolett 109. 

— piccolo 109. 

Flammenorgel = Pyrophon 141. 
Flaschenorgel 141. 

Flauto dolce 112. 

— piccolo-flageolett 109. 

— tedesco = fl. dolce 112. 
Flöte 107 ff. 
Flügelfortepiano 135- 
Flügelharfe 13. 
Flügelhorn 122. 

Flute d*Angleterre 112. 

— douce = flauto dolce 112. 

— ä bec= Schnabelflöte 112. 
Fortepiano 90. 

Franklin (Glasharmonika) 148. 
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Freischwingende Bässe siehe Baß- 
laute. 

Freischwingende Zunge (= durch- 
schlagende Zunge). 

Friktionsinstrumente 148. 

Füßlenzither 20. 

Galoubet (= Schwegel) 109. 
Gamba d'amore (= viola bastarde) 
Gambe (Viola da gamba) 62. 
Gambenklavier 73. 
Gebläse (der Orgel) 132 ff. 
Gebundens Clavichord 78. 
Gedacktfagott 116. 
Gefäßflöte 107. 
Geige (giga-gigue) 53. 
Geigenklavicymbel 73. 
Gemshorn siehe Hörn. 
Gerader Zink siehe Zink. 
Ghirbäl 146. 
Gigue 53. 

Giraffenklavicr (-flügel) 102. 
Gitarre 22 ff, ; vgl. auch Guitarre. 

— aus Papier 135. 

— -macher 22. 

— d'amour 74. 

— in Spanien und Portugal 49. 
Glaschord 97. 

— -harmonika 148. 

— -plattenharmonika 153. 
Glocke 151. 
Glockenspiel 150. 
Glockenrad siehe aurea rota. 

— -triangel (siehe Triangel). 
Gubri 51. 

Gong 151. 

Graile 122. 

Gravicembalo = Cembalo (ib.) 82. 

Großbaßviola da gamba 62. 

Große Trommel 146. 

Guinterne (= Quisterne) 33. 

Guitare harmonica 42. 



Guitarra latina 22 ff. 

— morisc^ 22 ff. 
Guitarion 33. 
Gusle 76. 

Hackbrett (hakebret) 75, 76. 
Hakenharfe siehe Harfe 13. 
Halszither 21. 
Hammerflügel. 98. 

klavier 90, 98. 

Handtrommel (Tambourin) 143. 
Hardanger Feie 69. 
Harfe 11 ff. 

— Spitz-, gälische, keltische, zym- 
brische (Qairsighe-) 12. 

Harfenbauer 13 ff. 

— -gitarre 16. 

klavier = Claviharpe 14, 17. 

laute 16. 

theorbe 14. 

— -Zither 19. 
Harmonichord 73. 
Harmonieflüte 140. 
Harmonika 138, 140. 
Harmonium 138, 140. 

Zither 19.. 

Harp-lute 16. 

theorbo 16. 

— -Ventura 16. 

— ditale = Ditalharp 14. 
Harpsichord (engl.) = Clavizem- 

balo 82. 
Hausorgel 135. 
hautbois pastorale 112. 
Heang-teih = so-na 114. 
Heerhorn siehe Hörn. 

— -pauke siehe Pauke. 

— trommel (= Militärtrommel) 
siehe Trommel. 

Helikon 132. 
Helmzither 19. 
Herkulessophon 132. 
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Hifthorn 122.' 

Hirschruf = Wildrufe. 

Hirtenoboe 112. 

Holflöte = Hollunderflöte 75- 

Holzblasinstrumente 107. 

Holzfidel 152. 

— -harmonika 152. 

— -glocke 451. 
Holzfideltrommel 143- 
Hörn 121. 
Hornbock 114. 
Hsüan 107. 

hültzig gelächter 152. 

Humle = Scheitholt = noordische 

balk. 
Hümmelchen 114. 
Husla 69. 

Inventionshorn 122, 128. 
Irländische Harfe 12. 

Jagdhorn 122. 
Jankoklaviatur 96. 
Japaner 77. 
Jerichoposaune 131. 
Jungfernregal 138. 

Kabinettorgel 135. 
Kantele 19, 76. 
karna nafir 126. 
Kartoni um 140. 
Karusselorgel 136. 
Kastagnetten 155- 
Kenthorn 122. 
Keman 51. 

Kessellose Pauke 148. 
Kesselmundstück 121. 
Kesselpauke 147. 
Kielflügel 82. 
KMng 141. 

Kinderklavier '101. ^ 
Kithara 18. 
Klappentrompete 128. 



Klapper 155. 
Klarinette 114, 117 ff. 
Klaviatur 93 ff. 

— -Zither 19. 
Klavichord = Clavichord. 
Klavier lOl ff. 

— -gambe 73. 

— -harte = Claviharpe. 
Klavicylinder 149. 

Kleine Trommel, Flöte usw. siehe 

Trommel, Flöte usw. 
Kniegeige == viola da gamba. 
Kobsa 30. 
Kontrabaß 72. 

— -bassetthorn 118. 

— -baßgitarre = Baßgitarre. 

— — -klarinette 118. 
•— — -oboe 118. 

fagott 118. 

Konzertzither 19. 
Kornett 122. 
Kornon 122. 
Kortholt 118. 

Kragen (der Laute) s. d. 
Kratzzither 19. 
Krilaet 145. 
Krummhorn 112, 118. 
Krummer Zink 119. 
Kurzpfeiff 118. 

Labialpfeifen 134. 
Landsknechttrommel 146. 
Langflöte 112. 
langleik 19. 
langspil 19. 
Laute 20 ff. 
Lautenmacher 40 ff. 

— -klavizimbel 85. 
leyer 69. 
linterculus 54. 

Liebesfagott siehe Fagot d*amour. 
fuß 100. 



Ruth-Sommer, Alte Musikinstrumente. 



14 
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Liebesgitarre (= gitarre d*amour). 

— -oboe (= Oboe d'amour). 
Lira 56. 

— da braccio 46. 

— da gamba 58. 
Lirone da braccio 58. 
lituus 121. 

Lockpfeifen 137, 138 ( Wildruf e^ 
Luik 120. 
Lur 120. 
Lyraflügel 102. 

— -gitarre 40. 
Lyrichord 85. 
Lyropianoforte 85. 

Magadis 11. 
Mandola 27. 
Mandoline 35. 

— -Zither 20. 
Mandolone 35- 
Mandora 33. 
Mandura 33. 
Mandürchen 33. 

Marientrompete = trumbscheit. 
Marimba 152. 

Marinetropmete = trumbscheit. 
Maschinenpauke 147. 
Mattauphon 148. 
Maultrommel 142. 
Mechanische Musikwerke 142. 
Melodikon 149. 

Melodion 149. 

Membraninstrumente 143. 
Merline 136. 
Mignonklavier 142. 
Mikropan 135. 
Mirliton 144. 
Monochord 19. 
Mundharmonika 140. 
Muschelhorn 121. 
Musette 113. 
Musikautomaten 135. 



Nähkästchen-Clavichord 

— -regal 138. 

nafir siehe „sah naffr**. 
Nagelgeige 74. 

— -harmonika 74. 
Nagelklavier 74. 
Naggära 145. 
Nasenflöte 109. 
nebel 75. 

nefer 20. 

negina 11. 

noordschse balk = Scheitholt. 

„Nürnbergisch Geygenwerk" 73. 

Nyckelharpa 69. 

Ober^chlägige Mechanik 93. 
Oboe 116. 

— d'amore 116. 

— da caccia 116. 
Okarina 107. 
Olifant 122. 
Ophikleide '132. 
Orchestrion 135. 
Organochordium 135. 
Organum hydraulicum von Kte- 

sibios 133. 
Orgel 132. 

— -klavizimbel 135. 
Orgue expressiv 140. 
Orpheoreon 45. 
Orphika 102. 

Pandora (Pandurria) 30, 48. 

Pandurina 34. 

Panharmonikon 140. 

Panskaja 30. 

Panspfeife 142. 

Pantaleone 75. 

Par dessus de viole 60. 

Pattalä 152. 

Pauke 147. 

Pedal 134. 

Pedalharfe 13 (siehe Harfe). 



;i 



Schlagwörterverzeichnis. 



211 



Pedalclavichord 80. 
—^ -pauke 147. 

Zither 19. 

Pektis 11. 

Penorcon 48. 

Phagotum (= Fagoft). 

Philomele 69- 

Piano ä claviers renvers^s 93. 

— constant accord 96. 

— harmönicorde 93. 

— planicorde 96. 

— tremolophone 96. 
Pianola 142. 

Piccok) (= exilent) 69. 

piffero Pastorale (haut bois past) 

112. 

Pionne 136. 

Plagiaulos 107. 

Pleßhorn 122. 

Pneumatische Hebel 132. 

Poche 53. 

Pochette 53. 

Polisch geyglein 53. 

Pommer = bomhart. 

Portativ 135. 

Posaune 128. 

Positiv 135. 

Posthorn 122. 

Proteus 85. 

Psalterium 75. 

Pultklavier 101. 

Pyramidenflügel 102. 

Pyrophon (Flammenorgel) 141. 

Querflöte 107. 

flügel 102. 

trompete 126. 

Quinterne (Quisterne) 33. 
Quinton 56. 

Rackett 116. 
fagott 117. 



Kahmentrommel 143. 
Rana-cringa 155. 
ranat 152. 

— ek 152. 

— lek 152. 
ranat t*hum 152. 
Rasseln 153. 
Ratsche 155. 
ravanahasra 51. 
rebäb-rebec 51. 
rebana-areban 145. 
rebec 51. 
rebechino 51. 

Recht Choristlaute (= Altlaute) 28. 
Regal (Zungeninstrument) 137. 

— (im Sinne von „Register") 135. 
Reibinstrumente 148. 
Reibtrommel 144. 
Reiftrommel (Hand- Rahmen- 
trommel) 144. 

Reiseclavecin 85. 

— klavier 85. 
Repetitionsmechanik 92. 
Ribebe-rebec 51. 

Rohrblatt, einfaches, doppeltes 

siehe Blasinstrumente. 
Röhrenglocke siehe Gong. 

— -pneumatik 134. 

Rohrflöte (Hol = Hollunderflöte) 

75. 
Rommelpott 144. 
Rose, Rossette siehe Laute. 
Rotte, rota siehe Crwth 12. 
Rudra vina = indische Laute. 
Rühr- (Wirbel-)trommel 146. 
Russisches Hörn 122. 
Russische Theorbe = torbana 30. 
Rybebe = rebec 51. 

Sacabuche (sacabuxa) 113, 129. 
Sackbut 113, 129. 
Sackpfeife 113, 129. 

14* 
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sah-neftr 126. 
Saitenharmonika 85, 96. 
Salpinx 131. 
salterio tedesco 77. 
sambiut 75. 
sambuca 75. 

— -rotäta 75. 

sambonja= Zamponja 133- 
santir 75. 

saquebute 113, 129. 
Sarrusophon 118. 
Savartvioline 68. 
Saxophon 118. 
Schalmei 112. 

Schaper-, Schaf erpfeiff 114. 
Scheitholt 19. 

— -Zither = Kratzzither 19. 
Schellenbaum 150. 

— -trommel 145. 
Schlaginstrumente, besaitete 

75. 

— „Schlagzeug" 143. 
Schlaggitarre = chitarrabattente40. 
trommel 144. 

— zither 19. 
Schlüsselfiedel 69. 
Schnabelflöte 112. 
Schnarrsaite 146. 
Schnecke siehe Viola. 
Schrankklavier 101.' 
-Schrapinstrument 155. 
Schreib.tischklavier 101. 
Schryerpfeiff 118. 
Schiyari 118. 
Schwedische Laute 30. 
Schwegel 109. 
Schweinskopf 82. 
Schweizerpfeiff = Querflöte. 
Sediva 132. 
Sekretärklavier lOi. 

Seng 139. 
Serinette 136. 



Serpent 129. 
Signalhorn 122. 

antilopenhorn 123. 

trompete 158. i 

Sistrum 153. 

sitär 40. ^ 

Sofar (sprich Schaufar) 121. 

so na (heang teih) 114. 

Sordino 53. 

Sordune 114. 

Spinett 83 ff., 88. 

Spinettina da serenata 102. 

Spitzharfe 13. 

Stahlklavier 96. 

geige 69. 

Stamentienpfeiff 109. 
Stiller Zink 119. 
Stimmgabelklavier 96. 
Stockvioline 68. 
Stopftrompete 128. 
Streichinstrumente 51. 
Streichgitarre 74. 

— -harmonium 73. 

— -klavier 73. 

— -melodion (= Breitoline) 20, 

— -Zither (Philomele) '19. 
Strohfidel 152. 
Stummes Klavier lOi. 
Stumme Violine 69- 
Subkontrabaßtuba 131. 
Suling i dong. (Nasenflöte) 109. 
Summtrommel 144. 
Sumbonjah 113. 

Surune (Nasenflöte) 109. 
Synfonie = chifonie = Drehleier. 
Syrinx= Panspfeife. 
Syron 45. 

Tabil 146. 

tabla el darausa 147. 
Tabn (ägyptische Röhrentrommel) 
146. 
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Tafelklavier lOi. 
Tamtam 151. 
Tamburin 143, 145. 
Tanbür 143. 
Tangentenflügel 90. 
Tar 51. 
tarai 123. 

Taschengeige == Pochette. 
Tastencister 46. 

— gitarre 48. 
Te buni 11. 
Tempelflöte 107. 
Telio-chordon 69. 
Telein 12. 
Telyn 12. 
Terpodion 149. 
Terzzither 19. 

gitarre 40. 

Testudinarii 30. 
Teetischklavier lOi. 
Theorbe 29. 
Theorbenflügel 85. 

— -harfe 14. 
Theorbierte Laute 29. 
Thüringer Zither 48. 
Thurnerhprn 128. 

tibia 113. 

Tintinnabulum 150. 
Tof 145. 
Torbana 30. 

Transpositionsklavier 96. 
Traverson 131. 
Tremoloorgel 136. 
Triangel 155. 
Tritonikon 118. 
tröglgeyge 54. 
Tromba = aiiafil. 
Trommel 143. 

— große 145. 

Trompa (Naturhorn) 128. 
Trompe de chasse = Jagdhorn. 
Trompete 123. 



Trompetengeige 52. 
Trumbscheit 52. 
Trumscheit 52. , 

Trumbet 126. 
Trumpa 126. 
Tuba 121, 131. 
Tuba curva= cornu. 

— ductilis 131. 

— major 131. 

— maxima 131. ' " 

— minor 131. 

— tympanodis 132. '^ 
tubus timpanites 132. 

Türi (indische Trompete) 126. 
Turnerhorn = Signal trompete. 
Tympris 145. 
Tympanon 82. 
Typanon 145. 

Übungsklavier = Stummes Kla- 
vier 101. 
Umlegezither 19. 
Untersatzzither 19. 
Unterschlägige Mechanik 93. 
Uranion = Klavicylinder. 
utriculus 113. 

Van^ika 108. 
Ventilposaune 129. 

— -trompete 128. 
hörn 122. 

Ventura = Harp Ventura. 
Verrillon 148. 

Vieille = Leyer, Drehleyer. 
Vihuela de mano = chitarra Cat- 

tente 38. 
Vinä = indische Laute. 
Viola (= alta) 53, 70. 

— d*amore 63. 

— bastarda 62, 64. 

— di bordone 64. 

— da braccio 53. 
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Schlagwörterverzeichnis. 



Viola da gamba 53. 

— da spalla 62, 70. 

— di fagotto 71. 

— pomposa 62, 71. 
Violet 63. 
Violetta 70. 
Violine 65. 

— Chanot 68. 

— Savard 68. 

— mit eingebautem Waldhorn 69. 
Violino piccolo 54. 
Violoncello 71 ff. 

— piccolo 62, 71. 

— da spalla 71. 
Viollyra 57. 
Violone 57. 
Violotta 70" 
Virgilklavier 101. 
Virginal 83 ff., 88. 
Visavis 93. 
Vistulal 
Vitula j 
Vogelorgel 136. 



= Fiedel. 



Wächtertrompete = Thurnerhorn. 
Waldhorn 122. 

— -teufel 144. 

Wasserorgel = Organum hydrau- 

licum 133. 
Wendische Fiedel = Husla 69: 
Wiener Mechanik 92. 

— -Deutsche Mechanik 92. 
Wildrufe 156. 
Wimmerorgel 136. 
Wirbeltrommel = Rührtrommel 146. 
Wurstfagott = Rackett 117. 



Xänorphika 73. 
Xylomelodikord 149. 
Xylophon 151. 
Xylosistron 149. 

Yao k'in = chinesische Äolsharfe 
141. 

Yang k'in = chinesisches Hack- 
brett 76. 

Yühsia = chinesische Marmor- 
flöte 108. 

Yüeh k'in = chinesische Mond- 
gitarre 41. 

Zamponja 133. 

Zamr 112. 

Ziegenhorn 121. 

Ziehharmonika 140. 

Zimbelnregal 138. 

Zimmerorgel 135. 

Zink (gerader, krummer, stiller, 
Baß) 119. 

Zither 19. 

Zugposaune 129. 

— -trompete 128. 

Zummara = arabische Doppel- 
schalmei 135. 

Zungeninstrumente 136. 

Zunge (aufschlagende, durch* 
schlagende, freischwingende) 

• 136 ff. 

Zungenpfeifen (im Gegensatz zu 
Labialpfeifen) 134. 

Zupfinstrumente 11. 

Zwerchpfeiff 109. 

Zwitscherharfe (Flügelharfe) 13. 

Zymbelstern 150. 
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